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      Für

      VICTORIA

      BROWNWORTH

      meine Lehrerin und Freundin,
die dieses Wunder hat wahr werden lassen.

    Und für

      DIANE, JANE UND LISA

      die mich unendlich
unterstützt haben.
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      Kapitel 1

    

    Als Erstes fiel mir der Efeu auf, nicht die von der Sonne ausgeblichenen Grabsteine, die in gebrochenem Weiß aus dem Friedhofsgelände aufragten wie alte Knochen. Es ist erst eine Woche her, dass wir in unser neues Haus gezogen sind, und als wir hinter dem Umzugswagen in die Einfahrt bogen, fiel mir auf, dass der Efeu einfach überall war – er wand sich die Baumstämme hinauf und breitete sich kleckernd über den Rasen aus. Seine Ranken klammerten sich an das alte steinerne Haus, und seine Blätter, die in der sanften Augustbrise zitterten, zeigten unzählige verschiedene Schattierungen von Grün.

    »Was ist denn das alles für Efeu?«, fragte ich meine Eltern. Sie starrten die Pflanzen ebenfalls an.

    Meine Mutter räusperte sich und stieß ein überraschtes Lachen aus. Dann sah sie meinen Vater an, um dessen Gesichtsausdruck zu deuten, aber der war bereits im Begriff auszusteigen, um den Männern aus dem Umzugswagen Anweisungen zu erteilen.

    »Das ist Gemeiner Efeu, Courtney. Eine exotische Pflanze aus Europa. Diese Art von Efeu findet man häufig an den Mauern von Burgen und Universitäten. Deshalb spricht man auch von den Ivy League Colleges – den Universitäten der Efeuliga«, erklärte sie mir.

    Ich öffnete die Tür und stellte mich neben das Auto, um einen besseren Überblick zu erhalten. »Na ja, aber ich finde es nicht gerade toll, dass dieses Zeug überall an unserem Haus herumhängt. Das ist irgendwie unheimlich.«

    Meine Mutter hatte sich nun ebenfalls gegen das Auto gelehnt und beobachtete meinen Vater, wie er die Männer mit den großen Muskelpaketen aufforderte, vorsichtig mit den Möbeln umzugehen.

    »Na ja, die Pflanze ist eben bekannt dafür, dass sie sich rasch ausbreitet«, sagte meine Mutter, während sie sich mir zuwandte, um mich anzulächeln. »Keine Sorge. Ich werde deinem Vater sagen, er soll den Efeu vom Haus entfernen, sobald wir hier richtig angekommen sind. Obwohl …«

    Sie schwieg für einen Moment, während sie den Hauseingang anstarrte.

    Einige der Ranken schienen sich auf den ausgetreten Steinstufen zu sonnen.

    »Hmmm«, war alles, was sie hinzufügte.

    Dad stand direkt hinter uns und erkannte die potenzielle Stolperfalle. Wie immer nahm er die Sache sofort in Angriff, ohne um Rat oder Hilfe zu bitten. Stattdessen redete er gern mit sich selbst.

    »Mann, dieses Zeug ist ja unglaublich«, brummelte er in sich hinein, während er an einem Efeustrang riss, der sich um das Geländer der Eingangstreppe gewunden hatte.

    Die Wurzeln gaben kleine knackende Geräusche von sich, als er die Ranken herunterriss, die bis zur Hausecke an der Einfahrt reichten.

    »Efeu kann dem Mörtel zwischen den Steinen schaden«, verkündete er, an niemanden im Speziellen gerichtet. »Wir werden ihn entfernen müssen.« Meine Mutter zuckte nur mit den Schultern und lächelte die Möbelpacker an.

    Es war ein heißer, schwüler Tag, und ich konnte sehen, dass Dads T-Shirt bereits durchgeschwitzt war. Der Efeu hielt sich anscheinend mit aller Macht an den Steinen und dem Mörtel fest, so wie Dad daran zerren musste. Wenn mein Vater wegen irgendetwas frustriert ist, dann verzieht er immer das Gesicht, genau wie ein Kleinkind.

    Er arbeitete wie ein Besessener, schnappte sich ganze Bündel von Efeu und stopfte sie in einen Plastiksack, der fast dieselbe Tarnfarbe besaß wie der Efeu selbst. Ich hätte ihm vermutlich helfen sollen, aber ich wollte mir erst einmal den Efeu auf dem Friedhof ansehen.

    Ich stieg über einige Ranken hinweg, streng bemüht, nicht draufzutreten, genauso wie man nicht auf Spalten im Bürgersteig tritt. Wie ging noch mal dieses Spiel, das ich immer mit meinen Freunden gespielt habe? Trittst du auf den Spalt, wirst du nicht sehr alt? Ich fragte mich, was wir wohl zu den Efeuranken gesagt hätten, die unseren gesamten Hof bedeckten. Trittst du auf die Ranken, gerät die Welt ins Wanken?

    Ich kreuzte die Arme vor dem Körper und ließ mein Kinn auf die steinerne Mauer sinken, die den Friedhof von unserem Grundstück abgrenzte. Die Efeuranken waren einfach überall – sie krochen kreuz und quer über den Rasen und die gewundenen Kieswege, um sich auf den längst eingefallenen Hügeln im Schatten der Grabsteine auszuruhen. Auf dem Friedhof wirkte der Efeu gleich viel natürlicher.

    »Courtney, kannst du mir bitte mal einen neuen Sack holen?«, rief Dad mir zu.

    »Mach ich«, rief ich leicht verärgert zurück. Warum musste er nur immer alles sofort in Angriff nehmen? Es kam mir so vor, als würden der Efeu und ich uns gerade erst kennenlernen.
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    Bis zum darauffolgenden Samstag hatte Dad mit dem Efeu noch keine allzu großen Fortschritte gemacht. Die Aufgabe gehörte zu den Draußenarbeiten und fiel somit in Dads Zuständigkeitsbereich, zumindest solange, bis er die Gartenarbeit offiziell mir übertrug. Mom hatte ihn mit den Drinnenarbeiten eindeutig geschlagen. Innerhalb von einer Woche hatte sie die Möbel zurechtgerückt, die Vorhänge angebracht, die Töpfe und Pfannen in Schränke geräumt oder an Haken gehängt und alle Umzugskartons auf die entsprechenden Zimmer verteilt. Einige der Kartons trugen die Aufschrift »Wintersachen« und wurden erstmal im Keller verstaut.

    Ich saß auf der Mauer zwischen unserem Garten und dem Friedhof und sah meinem Vater zu, wie er sich quälte, während ich auf meine Mutter wartete. Ich hatte ihr gesagt, dass ich in den Supermarkt mitkommen wollte, da ich ohnehin nichts Besseres zu tun hatte. Es war sonnig und heiß, und der Efeu hatte den gesamten Friedhof in Beschlag genommen. Kleine Rinnsale von Efeu strömten über die grasigen Hügel oder schlängelten sich um die alten Grabsteine herum. Einzelne Ranken baumelten an den Zweigen der Bäume wie Plastiktüten, die der Wind gefangen hat. Ich kniff die Augen zusammen, um einzelne Blätter genauer zu betrachten, die sich an einem nahe gelegenen Baum wiegten. Sie schienen leicht zu zittern, obwohl ich nicht den geringsten Lufthauch spüren konnte.

    War der Efeu schon da, als wir uns das Haus im vergangenen Mai zum ersten Mal angesehen haben? Ich konnte mich nicht daran erinnern, allerdings hatte ich dem Friedhof damals absichtlich nicht allzu viel Aufmerksamkeit geschenkt. Als meine Mutter mir erzählte, dass wir in Zukunft nicht nur neben einem Maisfeld, sondern auch neben einem Feld von Grabsteinen wohnen würden, hatte ich an nichts anderes mehr denken können als an die zahllosen Horrorfilme, die ich bislang so gesehen hatte – halb verweste Hände, die sich aus der Erde reckten und nach Fußgelenken griffen –, aber nach einer Woche fing ich allmählich an, mich an die Efeuranken zu gewöhnen. Wenn ich von meinem Schlafzimmerfenster aus auf den mondbeschienenen Friedhof sah, bot sich mir eine ganz andere Perspektive. Der Friedhof war ruhig, fast so, als würde er schlafen. Er wirkte geradezu magisch mit seinen Grabsteinen, die das Mondlicht reflektierten wie Sterne. Und in dem zart schimmernden Licht war der Efeu vollkommen unsichtbar – entweder weil er im Dunkelgrün der Landschaft unterging, oder weil er des Nachts in sich zusammenschrumpfte wie eine Prunkwinde.

    Anders als in den Filmen wurde der Friedhof, den ich nachts von meinem Fenster aus sah, nicht von Zombies oder Geistern bevölkert, sondern bewahrte seine respektvolle Stille, die nur vom Geräusch der Zikaden unterbrochen wurde. Meine Mutter erzählte mir immer wieder, dass der Verstand einem gern mal einen Streich spielt, wenn man eine Sache ansieht, die angeblich furchterregend sein soll. Der Anblick, der sich mir im Laufe der Woche bot, hatte jedoch nichts Aufregenderes zu bieten als Hunderte von tristen Steinen, die im Mondschein zu meditieren schienen. Vielleicht verkroch sich der Efeu ja wirklich dort unten, um zu schlafen – es war so ruhig.

    »He, Courtney! Ich könnte hier gut ein bisschen Hilfe gebrauchen.« Dads Stimme riss mich aus meiner Konzentration. Er machte sich schon wieder über den Efeu her, diesmal an der dem Friedhof zugewandten Hausseite. Der Efeu schien von außen am Kamin hochzukrabbeln. Dad begab sich mit einer Schere in Position, die er wie eine Waffe hochhielt, um den Feind zu attackieren. Ich musste über sein Gesicht lachen, das vor lauter Schweiß und Schmutz ganz verschmiert war. Dabei sah er allerdings ziemlich wütend aus – er war nun mal ein unheimlich ernsthafter Typ.

    »Ein paar Minuten noch, Dad, dann komm ich. Ich versuche gerade, mich hier zurechtzufinden.«

    Er zuckte mit den Schultern und schüttelte den Kopf – genauso wie er es immer tut, wenn meine Mutter ihn vertröstet. Mir war klar, dass er nicht die leiseste Ahnung hatte, wovon ich sprach. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob ich selbst eine hatte. Ich wollte einfach nur wissen, ob der Efeu die ganze Zeit schon auf dem Friedhof gewesen war oder nicht.

    Anscheinend hatte ich mich so sehr auf den Efeu konzentriert – auf seine gelben Adern, die vor dem dunkelgrünen Hintergrund der Blätter leuchteten –, dass ich gar nicht bemerkte, wie der Mann und das Mädchen den Friedhof betraten. Ein alter schwarzer Eisenzaun umgab den gesamten Friedhof, mit Ausnahme der Mauer, die die Grenze zu unserem Grundstück bildete. Schmiedeeiserne Girlanden aus Eicheln und Früchten schmückten die einzelnen Zaunstreben, und mehrere Tore boten Zutritt zu den diversen Spazierwegen, die den Friedhof durchzogen. Ich hörte, wie eines der eisernen Tore zuschlug, und sah, dass der Mann und das Mädchen den Friedhof durch ein Tor betreten hatten, das nur wenige hundert Meter von unserer Einfahrt entfernt zur Straße hin gelegen war. Ich blinzelte der Sonne entgegen, um die beiden besser erkennen zu können. Der Mann hielt etwas in der Hand, das wie ein Stapel Prospekte aussah.

    Ich vermutete, dass er eine dieser Friedhofsführungen leiten würde, von denen meine Mutter in der Touristeninformation von Murmur gelesen hatte. Mom war total begeistert gewesen, als sie erfahren hatte, dass dies einer der ältesten Friedhöfe des Landes war und es Führungen gab, bei denen einem die alten puritanischen Gravuren auf den Grabsteinen gezeigt wurden. Der Mann sah auf die Uhr und tippte dem Mädchen auf die Schulter. Sie gingen langsam einen Weg hinunter, der zu einer Gruppe von Grabsteinen führte, die nicht weit von unserer Mauer entfernt waren.

    Normalerweise hätte ich nicht so lange hingestarrt. Ich bin eigentlich nicht unhöflich, und meine Mutter wäre entsetzt gewesen, aber ich war wie hypnotisiert von dem Mann und dem Mädchen – und dem Efeu. Sie kamen mir plötzlich wie ein Dreiergespann vor. Der Efeu rührte sich nun nicht mehr. Er schien vielmehr den Atem anzuhalten, als sich die beiden näherten. Sie waren die einzigen Lebewesen auf dem Friedhof.

    Nur etwa hundert Meter von mir entfernt blieben sie stehen. Als der Mann gerade vor einem der Grabsteine niederknien wollte, bemerkte er mich und winkte mir freundlich zu. Anscheinend kam es ihm überhaupt nicht komisch vor, dass da ein Mädchen im Schneidersitz auf der Friedhofsmauer saß.

    Der Mann war vermutlich um einiges älter als mein Vater, der Mitte dreißig ist. Sein Haar war relativ grau, und er hatte eine dieser großen, schwarz gerahmten Brillen auf, mit denen die Augen immer so komisch zeichentrickmäßig aussehen. Er trug ein altmodisches Karohemd mit kurzen Ärmeln und dazu Jeans und schwarze Schuhe.

    Dann blickte sie mir geradewegs in die Augen. Sie starrte mich einfach nur an, bis ich völlig dämlich zurückwinkte. Daraufhin wandte sie sich ab, als wäre ich unsichtbar.

    Das Mädchen schien ungefähr in meinem Alter zu sein, aber äußerlich war sie das totale Gegenteil von mir. Ihre Haut war sehr blass, so als würde sie nie bei Sonnenschein hinausgehen. Und sie hatte sehr dunkles, fast schon schwarzes Haar, das ihr in geflochtenen Zöpfen wie zwei dicke, schwere Taue den Rücken herunterhing. Ich konnte ihre Augenfarbe nicht erkennen, aber ich konnte sehen, dass ihre Augen im Verhältnis zu ihrem Gesicht außergewöhnlich groß erschienen. Sie war dünn und sah beinahe zerbrechlich aus – wie eine dieser Porzellanfiguren, die man in Vitrinen stellt. Vielleicht war es auch ihre langsame und vorsichtige Art sich zu bewegen, die sie so zart erscheinen ließ. Der Mann legte einen Arm um das Mädchen, während er sich die Prospekte unter den anderen Arm klemmte. Er zog sie spielerisch zu sich heran. Ich kam zu dem Schluss, dass die beiden Großvater und Enkelin sein mussten, ihrem nachsichtigen und seinem erwartungsvollen Ausdruck nach zu urteilen. Vielleicht besuchten sie ja das Grab ihrer Großmutter.

    In diesem Moment sah ich weg, weil ich das Gefühl hatte, mich in eine intime Familiensituation hineinzudrängen. Selbst mir wurde es irgendwann peinlich, die beiden von meinem Sitzplatz auf der Mauer aus derart anzustarren. Was hatte dieses Murmur, Massachusetts, nur an sich, dass ich mich plötzlich so seltsam fühlte und benahm?
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    Als meine Mutter mir erzählte, dass wir in dieses Haus hier ziehen würden, machte sie mit mir eine kleine Spritztour, um es mir stolz zu präsentieren. Sie meinte, sie wäre sich absolut sicher, dass ich es auf Anhieb lieben würde. Das große, graue Natursteinhaus hat drei Stockwerke, zumindest, wenn man den Keller mitrechnet, der nur teilweise unter der Erde liegt. Es wurde 1719 erbaut und sieht aus wie viele alte Häuser in Neuengland. Jedes Zimmer hat große, bleigefasste Fenster. Das Dach neigt sich elegant über die dreieckigen Giebel, und es gibt zwei riesige Steinkamine, einen im Wohnzimmer und einen im Esszimmer. Die Holzrahmen der Fenster und Türen sind erst vor Kurzem waldgrün gestrichen worden. Das Haus ist groß, aber gemütlich – der perfekte Ort, um während eines Schneegestöbers festzusitzen. Ich konnte mir sehr gut vorstellen, nachmittags an einem der Kamine zu sitzen, heiße Schokolade zu schlürfen und dabei ein gutes Buch zu lesen.

    Das Haus hatte lange leer gestanden und war Teil eines großen Anwesens. Zur Zeit seiner Erbauung hatte es als Pförtnerhaus gedient, in dem die Leute lebten, die sich um den Friedhof kümmerten. Diese letzte Information murmelte meine Mutter in sich hinein, vielleicht in der Hoffnung, dass ich sie nicht mitbekommen würde.

    Ich war begeistert, als ich feststellte, dass auf der gegenüberliegenden Straßenseite ein großes Maisfeld lag und dass das Haus im Norden und Westen an einen Wald angrenzte. Ich liebte es, durch die Natur zu streifen und sie zu entdecken. Ich weiß noch genau, wie ich dachte: Wenn dieses Haus doch nur nicht an einen Friedhof angrenzen würde. Wenn ich zufälligerweise mal in der Morgendämmerung wach sein sollte, könnte ich zusehen, wie die Sonne über einem Meer von Grabsteinen aufging. Aber ich hatte nicht vor, früh aufzustehen, solange es sich vermeiden ließ.

    Ich redete mir ein, dass dieser Umzug positiv war. Ich kam dieses Jahr auf die Highschool, daher würden sich viele der Schüler noch nicht kennen. Und mir gefiel die Vorstellung, neu anzufangen. Viele meiner besten Freunde zuhause würden wegziehen oder zumindest auf unterschiedliche Highschools gehen. Wir würden also eh voneinander getrennt werden, und die Vorstellung, ohne meine Freunde auf die örtliche Highschool gehen zu müssen, kam mir irgendwie komisch vor. Ich hätte mich fast davon überzeugen lassen, dass alles perfekt war, bis ich den Schriftzug über dem schmiedeeisernen Zaun entdeckte, als wir schließlich aus der Ausfahrt bogen und an dem Kornfeld vorbeifuhren, das sich wie ein bernsteinfarbener Ozean bis zum Horizont erstreckte.

    Memento mori stand in einem Bogen aus geschmiedeten Buchstaben über dem Hauptportal des Friedhofs.

    »Was heißt das?«, fragte ich Mom.

    »Bedenke, dass du sterblich bist«, antwortete sie, während sie einen flüchtigen Blick auf das Tor und den dahinterliegenden Friedhof warf. »Zu der Zeit, als der Friedhof noch genutzt wurde, dachten die Leute an nichts anderes.«

    »Lag das daran, dass die Menschen damals so jung starben?«, fragte ich.

    »Hmmm.« Mom nickte nachdenklich. »Das Leben war deutlich härter als heute. Es gab keine Medikamente. Die Menschen ernährten sich nicht so gut. Das Klima war sehr rau.« Das Gesicht meiner Mutter war sorgenvoll verzogen. »Es muss wirklich schwer gewesen sein«, flüsterte sie, als würde sie mit sich selbst reden.

    »Lass uns das Thema wechseln«, schlug ich vor, während ich die Reihen von hypnotisch schwankenden Maisstängeln anstarrte.

    »›Was ich bin, wirst du einst sein‹.« Sie konnte die Worte anscheinend nicht unterdrücken. »Das Zitat habe ich in dieser Broschüre in der Touristeninformation gelesen. Die Puritaner glaubten, dass Friedhöfe dazu dienten, die Menschen an ihr eigenes Schicksal zu erinnern.«

    »Danke, Mom. Ich hab’s kapiert.« Seufzend blickte ich aus dem Fenster. »Was ist eigentlich mit diesem ganzen Mais?«
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    Als wir das Geschäft betraten, erklärte ich Mom, dass ich nicht jeden Tag an den Tod denken wollte, nur weil wir auf der anderen Seite einer Friedhofsmauer lebten.

    Sie blieb bei den Einkaufswagen stehen und sah mich an, als wollte ich sie auf den Arm nehmen. »Natürlich nicht«, stimmte sie mir zu. »Hast du den Einkaufszettel?«

    Meine Mutter konnte von jetzt auf gleich das Thema wechseln. Ich sah ihr zu, wie sie die Melonen begutachtete, die in pyramidenförmigen Stapeln in der Gemüsetheke lagen. Ihr glattes blondes Haar war ihr in die Augen gefallen, aber sie bemerkte es gar nicht. Stattdessen rückte sie ihre Brille zurecht, als wäre sie das eigentliche Problem. Das hellblaue Gestell betonte ihre blauen Augen. Sie war immer noch braun von unserem einwöchigen Urlaub am Meer. Mal abgesehen von ihren Lachfältchen, wie Mom sie nannte, wäre sie glatt für zwanzig durchgegangen. Mit fünfunddreißig war das schon ziemlich gut. Manche Leute fanden sogar, wir würden einander so ähnlich sehen, dass sie uns fragten, ob wir beide Schwestern wären. Meine Mutter war immer hocherfreut, wenn das passierte, aber ich glaube, unsere älteren Mitbürger wollten einfach nur witzig sein.

    Mir war jetzt schon kalt. Eine Gänsehaut breitete sich über meine Arme. Ich hasste es, wenn sie in den Lebensmittelläden die Klimaanlage immer voll aufdrehten. Man kam sich vor wie im Kühlschrank.

    »Soll ich schon mal das Eis und die Milch holen?« Ich wollte so schnell wie möglich wieder hier raus. In diesem Moment fiel mir auf, dass meine Mutter sich einen Pulli um die Hüften gebunden hatte.

    Anscheinend bemerkte sie, wie ich ihn anstierte. »Willst du ihn dir mal ausleihen, Courtney?«, fragte sie, während sie an einem der Ärmel zupfte. »Es ist ziemlich kühl hier drinnen.«

    »Nein, alles bestens.« Ich gab mir Mühe, genervt zu klingen. »Mir ist nur langweilig. Ich geh mal rüber in die Tiefkühlabteilung. Kälter als hier kann es da drüben auch nicht sein.«

    Sie schüttelte den Kopf, während ich mich den Gang hinunterschlängelte, vorbei an Familien mit überfüllten Einkaufswagen und einem älteren Ehepaar mit einem kleinen Korb. Zwischen den Regalen drängten sich Mütter mit Kindern und ältere Leute, für die das Einkaufen von Lebensmitteln scheinbar einem Sonntagsausflug gleichkam. Die Tiefkühlabteilung war sechs Regalreihen entfernt und zum Glück nicht ganz so überfüllt.

    Ich wollte mir gerade eine Familienpackung Schokoladeneis schnappen, als ich hinter mir eine männliche Stimme hörte: »Oh, Miss.« Ich drehte mich um und stand unerwartet dem älteren Herrn mit der lupenartigen Brille gegenüber. In der einen Hand hielt er mehrere Dosen Katzenfutter und in der anderen einen Einkaufskorb mit der Aufschrift »20 Artikel oder weniger«.

    »Entschuldigung?«, fragte ich und sah mich um, ob sich vielleicht noch eine weitere »Miss« in der Nähe befand.

    Er nickte und schenkte mir ein erstaunlich nettes Lächeln, das mir all seine Zähne entblößte, die in bester Verfassung zu sein schienen. Wenn er lächelte, sah er trotz seiner grauen Haare mit einem Mal gleich viel jünger aus. Vielleicht war er ja doch nicht der Opa des Mädchens.

    »Bist du nicht die junge Dame, die in das wunderbare alte Haus neben dem Friedhof gezogen ist?«, fragte er freundlich. Er stellte seinen Korb ab, so als würde er sich auf eine längere Unterhaltung einstellen.

    »Ähm, ja«, antwortete ich. Ich hasste es zu stammeln, aber ich war mir nicht sicher, wie offen ich ihm gegenüber sein sollte. Auch wenn ich ihn auf dem Friedhof gesehen hatte, war er immer noch ein Wildfremder.

    Er ergriff meine Hand, um sie zu schütteln. Seine fühlte sich hart, rau und kräftig an. »Mein Name ist Christian Geyer. Ich biete ehrenamtlich Führungen auf dem Friedhof an.« Er wartete darauf, dass ich meinen Namen sagte.

    »Ich bin Courtney … O’Brien«, stammelte ich, während ich wie gebannt in seine riesigen Augen starrte, die wie losgelöst hinter seinen Brillengläsern zu treiben schienen. Ich musterte ihn und stellte fest, dass er kaum Falten hatte. Er war vermutlich so in den Fünfzigern. Viele meiner Freunde hatten Väter, deren fünfzigster Geburtstag schon hinter ihnen lag. Er sah eigentlich nicht viel anders aus als sie. Allerdings hätte er die Haare färben und sich eine andere Brille zulegen müssen, um wirklich für den Vater einer meiner Freunde durchzugehen.

    »Ich habe Sie und Ihre … Tochter …«. Er nickte bestätigend, während ich weitersprach, »… vorhin auf dem Friedhof gesehen.« Wie ist er überhaupt so schnell hierhergekommen?, fragte ich mich.

    »Oh ja, Margaret«, bestätigte er, als würde er sich gerade erst an sie erinnern. »Du musst Margaret unbedingt kennenlernen. Sie wird sich unheimlich freuen, eine neue Freundin in der Nachbarschaft zu haben. Margaret!«, rief er, ehe ich die Chance hatte, mich zu entschuldigen und zu meiner Mutter zurückzukehren.

    Am Ende des Ganges streckte Margaret ihren Kopf hinter einem Regal mit Hundespielzeug und Leinen hervor, als hätte sie nur auf sein Stichwort gewartet.

    Sie trug immer noch dieselben kakifarbenen Shorts und das geblümte T-Shirt, das sie auf dem Friedhof angehabt hatte. Sie kam langsam den Gang heruntergeschritten, so als könnte sie es sich nicht erlauben, Energie zu verschwenden.

    »Margaret, ich möchte dir Courtney vorstellen. Sie wohnt jetzt in dem Haus am Friedhof. Wir haben eine neue Nachbarin«, setzte er hinzu, während er ihr erneut diesen besorgten Blick schenkte, der geradezu nach einem Lächeln flehte.

    »Nachbarin?«, fragte ich. Dann lebten die beiden entweder auf dem Maisfeld, im Wald oder auf dem Friedhof. Keine dieser Möglichkeiten erschien mir besonders einladend.

    Jetzt lächelte Margaret wirklich – ein ruhiges, kluges Lächeln. »Das meint er im weiteren Sinne«, erklärte sie mir. »Obwohl wir schon ziemlich viel Zeit auf dem Friedhof verbringen.«

    Aus der Nähe betrachtet, sah sie sehr hübsch aus. Sie hatte nicht den geringsten Hauch von Farbe auf den Wangen, aber im Kontrast zu ihrer hellen Haut wirkten ihre grünen Augen und ihr mitternachtschwarzes Haar extrem beeindruckend. Die Farben erinnerten mich an den Friedhof bei Nacht. Ich starrte sie an, während ich mir vorstellte, wie ihr Leben mit Mr. Geyer wohl aussah. Es schien nicht so, als wäre er ihr peinlich oder lästig, weil sie mit ihm diese Friedhofstouren machen musste. Was war eigentlich so anders an ihr als an den Mädchen, die ich sonst so kannte?

    »Courtney?«, rief meine Mutter. Dem Geräusch nach zu urteilen, war sie ganz in der Nähe des Gangs mit den Tiefkühlprodukten.

    »Ich bin hier, Mom.« Ich fragte mich, ob meine Stimme wohl genauso erleichtert klang, wie ich mich fühlte.

    Sie hatte ihren Pulli übergezogen und schob den Einkaufswagen wie einen Jogging-Buggy vor sich her. Ihre Augenbrauen schossen sofort nach oben, als sie sah, dass ich in ein Gespräch mit Mr. Geyer und Margaret verwickelt war.

    Ich stellte sie einander vor und hatte das Gefühl, meine Mutter wirkte irgendwie erleichtert. Ich glaube, sie witterte eine Story.

    »Sie bieten also Friedhofsführungen an? Ich würde gern mal an einer teilnehmen, um mehr über seine Geschichte zu erfahren. Vielleicht könnte ich ja sogar einen Artikel über Sie schreiben?«, fragte sie hoffnungsvoll. Mom war immer gnadenlos direkt.

    Mr. Geyer strahlte geradezu. »Das wäre ganz wunderbar. Margaret und ich werden morgen um vier wieder eine Führung anbieten. Würde Ihnen das passen?«

    Meine Mutter riss überrascht die Augen auf. Sie hatte vermutlich nicht damit gerechnet, dass Mr. Geyer so schnell auf ihr Angebot eingehen würde. Margaret lächelte immer noch still in sich hinein, so als hätte sie Moms Reaktion amüsiert.

    »Morgen?«, wiederholte meine Mutter, während sie im Geiste die Liste ihrer Aktivitäten durchging. »Ich denke, das sollte klappen. Courtney und ich werden gerne teilnehmen.« Sie sah mich an. »Stimmt’s?« Ich sagte kein Wort. »Wo sollen wir Sie denn treffen?«, fragte sie.

    »Direkt am Haupteingang. Sie können uns nicht verfehlen«, erwiderte Mr. Geyer, während er sich Margaret zuwandte, die langsam den Korb hochgehoben hatte.

    »Freut mich, dich kennengelernt zu haben, Courtney.« Diesmal wirkte ihr Lächeln echt. »Komm schon, Dad.« Sie zog ihn am Ärmel. »Wir wollen doch zu unserer heutigen Nachmittagsführung nicht zu spät kommen.«

    Mr. Geyer machte eine winzige Verneigung. »Es war mir ein Vergnügen, Sie beide kennengelernt zu haben. Bis morgen.«

    Wir sahen zu, wie die beiden den Gang hinunter in Richtung Kasse gingen. War das etwa alles, was sie kauften? Zehn Dosen Katzenfutter…?

    »Vielen Dank, Mom«, murmelte ich sarkastisch.

    »Ach, Courtney. Das macht bestimmt Spaß. Wir sollten so viel wie möglich über das Haus und unser neues Umfeld in Erfahrung bringen.« Sie drehte sich um und sah den beiden ein letztes Mal hinterher. »Er ist garantiert nicht verheiratet, so wie er sich kleidet.«

    Ich verdrehte nur die Augen.

    »Außerdem ist das doch klasse – du bist gerade mal eine Woche hier, und schon hast du eine potenzielle Freundin gefunden.«

    Vielleicht, dachte ich bei mir, während ich das leichte Stechen in meiner Magengrube ignorierte. Ich sah Margarets amüsiertes Lächeln immer noch vor mir.

    »Lass uns die Milch holen«, antwortete ich, während ich mir den Einkaufswagen schnappte.
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      Kapitel 2

    

    Es war vier Uhr Nachmittags, und ich wartete bis zur allerletzten Sekunde, um mich mit Mr. Geyer und Margaret zu treffen. Mom schaffte es nun doch nicht, an der Führung teilzunehmen. Sie hatte ganz vergessen, dass sie ihrer neuen Bekannten Angela versprochen hatte, sie heute Nachmittag im Buchladen zu treffen, und mir daher kurzerhand aufgetragen, sie bei Mr. Geyer zu entschuldigen und, wenn möglich, einen neuen Termin zu vereinbaren. Sie hatte Angela vor einer Woche bei einer Lesung in der Stadtbücherei kennengelernt. Angela war ebenfalls Journalistin und arbeitete für den Murmur Mercury. Sie wollte meiner Mutter helfen, eine Stelle als freie Mitarbeiterin bei der Zeitung zu bekommen. Ich sträubte mich zuerst dagegen, allein zum Friedhof zu gehen, aber Mom hatte recht. Wir hatten keinerlei Möglichkeit, uns bei Mr. Geyer zu entschuldigen, und Mom würde nie jemanden einfach so versetzen.

    Während ich den grasbewachsenen Straßengraben entlangging, wehte mir von Norden her ein kräftiger Wind entgegen. Ich atmete den scharfen Geruch von Regen ein und lauschte dem Rascheln der Maisstängel, die auf der anderen Straßenseite gegeneinandergeweht wurden. Die Wolken hingen tief, schwer und schwarz am Horizont. Ich war beinahe erleichtert. Mr. Geyer würde die Führung sicherlich absagen, wenn sich über unseren Köpfen ein Gewitter zusammenbraute. Ansonsten hätte er mich womöglich überreden wollen, ohne meine Mutter an der Führung teilzunehmen.

    Das eiserne Tor war schwer und quietschte, als ich es öffnete. Ich hatte die Absicht, die beiden von der Friedhofsseite her am Haupteingang zu treffen. Wenn ich es vermeiden konnte, wollte ich nicht unbedingt unter diesem einladenden Memento-mori-Schild hindurchgehen.

    Ich war weniger als fünfhundert Meter vom Haupteingang entfernt, als ich Mr. Geyer und Margaret entdeckte, die sich gegen einen der großen schmiedeeisernen Torpfosten gelehnt hatten. Ich rannte zwischen den Grabsteinen hindurch, die mir allesamt bis zur Hüfte reichten. Einige von ihnen waren rechteckig, andere hatten einen halbrunden Abschluss oder endeten in einem Dreieck, das einer Bergspitze glich. Ich hatte keine Zeit, die Inschriften zu lesen. Ich betrachtete die Grabsteine eher als Hindernisse denn als »Sehenswürdigkeiten«, wie es vielleicht in einem Reiseführer geheißen hätte. Meine Turnschuhe trommelten gleichmäßig gegen den Boden, wobei ich streng darauf achtete, niemandem aufs Grab zu springen.

    Während ich lief, hörte ich plötzlich ein Rascheln. Es erinnerte mich an das Geräusch toter Blätter, wenn der Wind sie gnadenlos aufwirbelt und über den Boden schleift. Zuerst fielen meine Schritte nur auf kurzes Gras, das von der Trockenheit des letzten Monats braun geworden war. Dann bemerkte ich die Stränge von Efeu, die sich über meinen Pfad rankten. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie er über den Rasen kroch und sich auf den Grabsteinen rekelte. Der Efeu war einfach überall und versuchte, mir wie ein Stolperdraht Fallen zu stellen.

    »Courtney! Ist alles in Ordnung mit dir?« Mr. Geyer hielt mich an den Schultern fest, als hätte er Angst, ich würde ihm sonst vor die Füße kippen.

    Ich war völlig außer Atem, weil ich so schnell gerannt war, als wäre jemand hinter mir her. Ich blickte auf meine Füße und dann hinter mich, um zu sehen, ob der Efeu sich wieder zurückgezogen hatte. Aber natürlich bedeckten seine drahtigen Ranken den Rasen immer noch wie feine Adern.

    »Ja, alles in Ordnung«, erwiderte ich in einem schrillen, nervösen Tonfall. Ich bemühte mich, wieder normal zu klingen. »Mom kann leider doch nicht kommen. Ich soll fragen, ob Sie vielleicht an einen anderen Termin Zeit hätten.«

    Mir fiel auf, dass Margaret mich aufmerksam beobachtete. Der Wind spielte mit ihren feinen Haarsträhnen, die zu kurz waren, um eingeflochten zu werden. Sie trug ein rosafarbenes Shirt mit großen weißen Punkten – eins, das ich nicht mal tragen wollte, wenn ich tot wäre –, aber sie sah hübsch darin aus.

    »Das trifft sich gut. Bei dem Wetter hätten wir den Rundgang ohnehin absagen müssen«, entgegnete Mr. Geyer freundlich. Er schielte mit seiner Glasbaustein-Brille hinauf zum Himmel, als wolle er nach einem Zeichen suchen.

    »Daddy, wenn wir schon mal hier sind, dann können wir Courtney doch Prudence’ Grab zeigen, oder?«, fragte Margaret in einem lieblichen Tonfall. Es war das erste Mal, dass ich den Eindruck hatte, sie würde ihn um etwas anflehen. Ihre grünen Augen waren hoffnungsvoll geweitet.

    Der Wind wehte nun in starken Böen, und die großen Bäume auf dem Friedhof schüttelten ihre Zweige wie Kastagnetten. Sogar der Efeu wirkte plötzlich eingeschüchtert, so wie er sich an die Grabsteine und Grashalme klammerte.

    Mr. Geyer sah erneut über die Schulter hinauf zum Himmel, ehe er antwortete: »Ja, Margaret, aber wir sollten uns beeilen, sonst werden wir pitschnass.«

    Margaret überraschte mich, indem sie meine Hand nahm. Ihre eigene fühlte sich weich und kühl an.

    »Ich werde es dir zeigen«, flüsterte sie.

    Keiner von uns sagte ein Wort, während wir den schmalen kiesbedeckten Weg hinuntergingen, der uns ins Innere des Friedhofs führte. Der Sturm packte meinen Pferdeschwanz und peitschte ihn mir gegen die Wangen. Ich sah hinüber zu unserem Haus und fand, dass es absolut winzig aussah, wie es sich unter den scheußlich schwarzen Wolken zusammenkauerte, die drohend über seinem Schornstein hingen. Seine Wände sahen bereits feucht aus, aber im nächsten Moment wurde mir klar, dass es der Efeu war, der seine Mauern verdunkelte. Den tapferen Bemühungen meines Vaters zum Trotz wucherte er immer wieder nach.

    »Hier ist es«, verkündete Margaret, während sie an meiner Hand zog und vor einem schmalen grauen Grabstein stehen blieb, der leicht nach hinten geneigt war. Der Stein wirkte irgendwie müde, so als hätten wir ihn dabei erwischt, wie er sich gerade zur Ruhe legen wollte.

    Als ich seine Vorderseite betrachtete, schnappte ich unwillkürlich nach Luft. Ganz oben auf dem Stein, unter dem gewölbten Abschluss, war eine Sanduhr, an die rechts und links jeweils ein Knochen gelehnt war. Unterhalb der Sanduhr befand sich ein grinsendes Skelett, das einen Lorbeerkranz auf dem Schädel trug. In der einen Hand hielt es eine leuchtende Sonne mit lauter schnörkeligen Lichtstrahlen, in der anderen etwas, das aussah wie ein Apfel. Das Skelett war eingefasst von einem Kreis, der eine Schlange darstellte, die sich selbst in den Schwanz biss. Am unteren Rand des Schlangenkreises flatterten zwei Fledermäuse, die an Insekten erinnerten, die zum Licht flogen. An seinem oberen Rand befanden sich zwei wütend lächelnde Engel. Die untere Hälfte des Grabsteins war mit verschlungenen Efeuranken verziert, die eine Inschrift umrahmten.

    »Hier ruhen die sterblichen Überreste von

    PRUDENCE GEYER,

    Christians geliebter Tochter,

    die in ihrem dreizehnten Lebensjahr verstarb.

    1712.«

    Margaret las die Inschrift laut vor. Ihre Stimme klang sanft und traurig.

    Ich blickte die beiden an, um herauszufinden, welche Reaktion sie von mir erwarteten, doch keiner der beiden sah mich an. Ihre Blicke waren fest auf den Grabstein gerichtet.

    »War Prudence eine Verwandte von euch?«, fragte ich. Mir war bewusst, dass die Frage dämlich klang. »Ich meine, weil sie den gleichen Nachnamen hat wie ihr.«

    »Prudence war eine unserer Vorfahren, auch wenn wir keine direkten Nachkommen von ihr sind. Sie hat ungefähr elf Generationen vor uns hier gelebt.« Er klang wehmütig, so als würde er es bedauern, sie nie kennengelernt zu haben. Der Wind fuhr ihm in die grauen Haare, sodass es aussah, als würden sie senkrecht auf seinem Kopf stehen.

    »Erzähl ihr von Prudence, Dad. Ich möchte, dass Courtney es erfährt.« Margaret ließ ihre Finger in Mr. Geyers Hand gleiten. Ihre grünen Augen wirkten ernst, als sie in sein Gesicht blickte. Keiner der beiden schien den in der Ferne grollenden Donner zu beachten.

    »Was war denn mit Prudence?«, fragte ich, vielleicht ein bisschen zu nervös. Die immer dunkler werdenden Wolken kamen rasch näher.

    Mr. Geyer nahm seine Brille ab, um sie an seinem Hemd abzuwischen. Seine braunen Augen, die nun zum ersten Mal unverschleiert zu sehen waren, wirkten traurig und jung. »Es macht dir doch nichts aus, Courtney? Ich werde mich beeilen.« Er warf einen flüchtigen Blick hinauf zum Himmel. »Sie erlaubt mir nicht oft, dass ich diese Geschichte jemandem erzähle.« In dem Moment wandte Margaret den Blick von uns beiden ab.

    Irgendwie kam ich mir plötzlich wichtig vor, weil Margaret mir dieses Geheimnis anvertrauen wollte.

    »Natürlich möchte ich Prudence’ Geschichte hören«, sagte ich neugierig.

    »Sie hat in eurem Haus gelebt, Courtney. Besser gesagt in dem Haus, das auf demselben Fundament stand wie eures heute«, korrigierte er sich, als er den überraschten Ausdruck auf meinem Gesicht sah. »Das ursprüngliche Haus des Friedhofswächters brannte im Jahre 1712 nieder. Prudence’ Vater, der übrigens auch Christian hieß, war Steinmetz und hat viele der Grabsteine hier auf dem Friedhof angefertigt. Er hat bis zu seinem Tod in dem Haus gelebt.«

    Ich spürte, wie Margaret mich musterte, als ich mir die umstehenden Grabsteine flüchtig ansah. »Heißt das, er hat diese Steine hier zugeschnitten?«, fragte ich.

    Mr. Geyer nickte. »Ja, genau. Er hat sie zugeschnitten, und er hat auch die Inschriften und Symbole hineingemeißelt, die du dort siehst. Der Tod spielte damals eine wichtige Rolle, genauso wie heute.« Er lachte halbherzig. »Ich will damit sagen, ein Steinmetz, wie etwa Christian, sah es als seine wichtigste Aufgabe an, die Lebensgeschichte eines Menschen auf seinem Grabstein nachzuerzählen und den Verbliebenen damit Trost zu spenden.«

    »Hat er den Stein seiner Tochter selbst angefertigt?«, fragte ich. Ich versuchte mir vorzustellen, wie mein Vater zum Zeichen seiner Liebe einen Totenschädel zeichnete. Margaret musste meinen Gesichtsausdruck bemerkt haben.

    Das folgende Donnergrollen war länger und lauter. Über dem gesamten Maisfeld hingen nun tiefschwarze Wolken, aber Margaret und Mr. Geyer ließen sich davon nicht beirren.

    »Erkläre ihr die Symbole«, forderte Margaret ihn auf. »Sie erscheinen wirklich makaber, solange man ihre Bedeutung nicht versteht.« Ich sah Margaret an – ein Mädchen, das so erstaunlich erwachsene Worte benutzte. Sie stand neben ihrem Vater, ohne den Sturm zu beachten, der die Bäume ringsum bis tief in die Wurzeln zu erschüttern schien.

    »Nur ein ganz knapper Überblick über die Symbole, Courtney, bevor auch wir vom Winde verweht werden.« Er sprach jetzt lauter. Der Wind duldete es nicht, ignoriert zu werden.

    Mr. Geyer deutete auf Prudence’ Grabstein. »Die Sanduhr symbolisiert das Verrinnen der Zeit, und die Knochen stehen für Vergänglichkeit. Das Skelett ist schlichtweg der Herrscher über den Tod, und dir wird auffallen, dass er einen Lorbeerkranz trägt, der seinen Sieg symbolisieren soll.« Margaret hockte sich neben den Grabstein und musterte ihn eingehend, so als würde sie ihn gerade zum ersten Mal genauer betrachten.

    Mr. Geyer fuhr fort: »In seinen Händen hält er die Sonne und den Mond, die laut Bibel für den neuen Himmel und die neue Erde stehen.« Während er neuen Atem schöpfte, starrte er trübsinnig vor sich hin. »Darunter sieht man zwei Fledermäuse, die für das Böse in der Welt stehen, das der Tod überwunden hat. Und zum Glück gibt es da noch die beiden lächelnden Engel, die dazu dienen, den ansonsten recht grausigen Eindruck der Gravuren zu mildern. Der Trauernde soll vor allen Dingen daran erinnert werden, dass der Meister Tod uns alle in glückliche und unschuldige Wesen zurückverwandelt.«

    »Und der Efeu?«, fragte ich, nunmehr aus echtem Interesse. »Ist der Efeu deshalb auf dem Grabstein, weil er hier überall wächst? Als eine Art Erinnerung an zuhause?«

    Mr. Geyer schüttelte den Kopf. »Nein, mit dem Efeu verhält es sich anders …«

    »Ich möchte es Courtney erklären«, unterbrach ihn Margaret. In ihrer Stimme lag eine eigenartige Dringlichkeit. Ihre Augen leuchteten, obwohl ihr Gesicht blass und ruhig aussah.

    »Der Tod seiner Tochter brach Christian das Herz, und obwohl er Tag für Tag mit dem Tod zu tun hatte, war er nicht bereit, sich Prudence wegnehmen zu lassen. Ich habe doch recht, nicht wahr, Dad?«, fragte sie ihren Vater, allerdings eher, um ihrer Aussage Nachdruck zu verleihen, als um nach einer Bestätigung zu verlangen.

    »Ja«, stimmte Mr. Geyer ihr zu. Die Brille saß wieder an ihrem angestammten Platz. Seine Augen, die erneut wie Glupschaugen aussahen, wirkten mit einem Mal besorgt.

    »Als Christian den Grabstein für Prudence gravierte, kam eine Frau aus dem Ort zu ihm. Den Gerüchten nach war sie eine Hexe, aber das kümmerte Christian nicht.« Margarets Stimme war nur noch ein Flüstern. Das nahende Unwetter war mir inzwischen egal.

    »Sie forderte ihn auf, um den Grabstein herum ein Band aus Efeu zu gravieren. Natürlich als Symbol des Lebens, denn Efeu ist eine immergrüne Pflanze, sie überlebt den Wechsel der Jahreszeiten. Der Efeu sollte Prudence zurückbringen.«

    Ich hatte Angst, die Frage zu stellen, aber ich tat es trotzdem: »Das hat natürlich nicht funktioniert, oder?«

    Margaret lächelte traurig. »Nein, es hat nicht funktioniert. Aber der Efeu überwucherte innerhalb von kürzester Zeit den gesamten Friedhof. Zumindest steht es so in Christians Tagebüchern. Dad hat sie im Zuge seiner Nachforschungen vollständig gelesen.«

    Ein Blitz zuckte über den Himmel und ließ uns alle zusammenfahren. Kurz darauf fühlte ich den kalten Regen, der mir wie Kiesel auf die Schultern prasselte.

    »Lasst uns gehen, Mädchen. Die Führung ist für heute beendet«, rief Mr. Geyer, allem Anschein nach erleichtert.

    Im nächsten Moment rannten wir einen der Kieswege hinunter in Richtung Haupteingang. Mir fiel auf, dass der Efeu tatsächlich überall war.

    »Ist das der Grund, weshalb er immer noch hier wächst? Der Efeu, meine ich?«, fragte ich.

    »Das wissen wir nicht«, entgegnete Margaret schlicht. Ihre Gestalt schimmerte unter dem feinen Film des Wassers. »Das ist Teil des Rätsels, das wir zu lösen versuchen.«
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    Über uns zuckten die Blitze, und Mr. Geyer sagte, dass es keine gute Idee sei, noch länger draußen zu bleiben. An unserer Einfahrt trennten wir uns voneinander, ohne dass sie mir erklärten, was es mit dem Rätsel auf sich hatte.

    Ich war klatschnass und durchgefroren. Mein T-Shirt klebte mir am Körper, und meine Jeans fühlte sich an, als würde sie mindestens eine Tonne wiegen. Ich beobachtete, wie Mr. Geyer Margaret am Ellbogen nahm und sie in entgegengesetzter Richtung vom Friedhof die Straße hinaufschob. Die beiden sahen so verletzlich aus, während sie vorsichtig den Straßengraben entlanggingen, der bereits einen reißenden Bach in seiner Rinne führte. Die Maisstängel auf der gegenüberliegenden Straßenseite neigten sich bedrohlich in ihre Richtung, vom Wind gedrängt. Ich musste an die übel gelaunten Bäume aus dem Zauberer von Oz denken, die mit ihren Äpfeln nach Dorothy und ihren Freunden warfen.

    »Sollen wir euch nach Hause fahren?«, brüllte ich ihnen hinterher. »Ich kann meinen Vater bitten!« Gemeinsam veranstalteten Donner und Wind einen ohrenbetäubenden Lärm.

    Mr. Geyer schlug mein Angebot mit einer Handbewegung aus. Er deutete die Straße hinunter. Wenn er ein Auto dabeihatte, warum hatte er es dann nicht beim Friedhofstor geparkt?

    Ein weiterer Donnerschlag erschütterte meinen Körper, und ich sprintete in Richtung Haustür. Die riesigen alten Eichen entlang unserer Einfahrt, die sich im Wind schüttelten, schienen verärgert, so als würden sie, wie ein nasser Hund, verzweifelt versuchen, sich von den Regenmassen zu befreien. Als ich mich gerade auf die Tür stürzen wollte, flog sie auf. Mein Vater stand im Flur, ein Handtuch in den Händen.

    »Courtney, du bist ja völlig durchnässt!« Er musste unwillkürlich lachen. Er konnte einfach nicht streng zu mir sein. »Musst du immer bis zur letzten Minute warten?«, fragte er, während er mir das Handtuch über den Kopf stülpte und wie wild rubbelte.

    »He, Dad, das kann ich auch alleine!« Ich wollte eigentlich gar nicht so sauer klingen, während ich seine Hände von mir stieß. Aber mich beschäftigte immer noch diese Geschichte mit Prudence, der Hexe und dem Efeu.

    »Okay, okay, tut mir leid!«, feuerte er zurück, während er seine Hände von sich streckte. Obwohl er sechsunddreißig Jahre alt war, wirkte er manchmal wie ein Teenager, mit seinem roten Haar und dem Gesicht voller Sommersprossen. Er sah genauso aus wie der Junge auf den Fotos, der so alt war wie ich jetzt. Bei dem Gedanken musste ich lächeln.

    »Schon gut«, sagte ich, während ich ihm das Handtuch zuwarf. »Ich hatte nur das Gefühl, dass du mir gleich den Kopf abreißt.«

    Er fing das Handtuch auf und legte den Kopf schräg. »Du bist immer noch ganz nass, Courtney. Geh hoch, und zieh dir was anderes an. Wenn du dir eine Erkältung holst, wird deine Mutter mich dafür verantwortlich machen.«

    »Mach ich. Aber vorher muss ich dich noch etwas fragen. Wusstest du, dass dieses Haus auf dem Fundament von einem anderen Haus steht, das vor langer Zeit abgebrannt ist?« Ich verschränkte die Arme, weil ich zitterte und nicht wollte, dass Dad etwas bemerkte.

    »Wo hast du das denn gehört?«, fragte er. Er setzte sich auf die viertletzte Stufe der polierten Holztreppe, damit er seine Beine ausstrecken konnte. Weil ich meine Arme vor dem Körper verschränkt hatte, dachte er wohl, ich wäre über irgendetwas sauer. »Deine Mutter weiß mehr über die Geschichte dieses Hauses als ich, aber ich kann mich nicht erinnern, dass der Makler so etwas erwähnt hätte. Das beunruhigt dich doch hoffentlich nicht, oder?«

    »Nein, nicht wirklich. Ich glaube nicht.« Ich war mir nicht sicher, ob es mich beunruhigte. Ich setzte mich zu ihm auf die Treppe. Sie war breit genug, um mühelos zu viert nebeneinandersitzen zu können. »Mr. Geyer und Margaret haben es mir erzählt. Wir leben in dem Haus eines Mädchens, das auf dem Friedhof begraben liegt. Prudence ist eine ihrer Vorfahren. Genau genommen leben wir auf dem Fundament des ehemaligen Hauses.«

    »Wirklich?« Mein Vater sah mich überrascht an, so als würde ihn das Ganze ebenfalls interessieren. »Wir sollten Mom danach fragen, wenn sie nach Hause kommt.

    Er beugte sich zu mir rüber und legte mir die Hand aufs Knie. »Bist du sicher, dass dich nichts beunruhigt? Du kommst mir irgendwie aufgewühlt vor.« Er lächelte mitfühlend. »An so einem dunklen und stürmischen Abend kann einem eine Schauergeschichte schon mal ein bisschen Angst machen.«

    »Alles bestens, Dad.« Ich lächelte zurück, um es ihm zu beweisen. »Mir kommt das Haus jetzt nur irgendwie anders vor.

    Er nickte. »Wenn ein Haus so alt ist wie dieses hier, dann muss es zwangsläufig eine interessante Geschichte haben, und wir sind jetzt ein Teil davon.«

    »Was genau ist denn eigentlich das Fundament? Ist das der Keller?« Ich konnte Prudence einfach nicht aus dem Kopf bekommen.

    Mein Vater stand auf und streckte mir die Hand hin. »Ganz genau. Es würde mich nicht wundern, wenn das noch der gesamte ursprüngliche Keller wäre. Der Schieferboden und die Steinmauern könnten einem Feuer vermutlich standhalten.« Er gab mir das Handtuch zurück. »Und jetzt geh rauf, und zieh dir trockene Sachen an, während ich was zum Abendessen aus dem Kühlschrank zaubere. Mom hat gesagt, sie würde es nicht rechtzeitig schaffen, um mit uns zu essen.«

    »Okay.« Ich knüllte das Handtuch zu einem Ball zusammen. Ich konnte es gar nicht mehr abwarten, mich umzuziehen. Ich wollte unbedingt hinunter in den Keller – in den Raum, den Prudence einst gekannt hatte.
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    Ich hörte es auf dem Ofen brutzeln, während ich mich in den Keller schlich. Es war irgendwie komisch, dass ich diesen Geruch sofort wiedererkannte. Unser voriger Keller in Philadelphia, der nicht einmal halb so alt war wie dieser, war auch immer schön kühl gewesen und hatte nach feuchter Erde und einem Hauch von Waschmittel gerochen. Mom liebte diesen Geruch. Sie meinte, das Muffige würde sie an Museen und an Archive erinnern. In dieser Beziehung war sie ein bisschen seltsam.

    Ich ließ meine Hand über die glatten, kühlen Steinwände gleiten. Sie waren mit einer leichten Staubschicht bedeckt, machten aber ansonsten einen sauberen Eindruck. Es gab keinerlei Spinnweben oder Insekten. Die vereinzelten Glühbirnen, die von der Decke herabbaumelten, schienen im Dunkel eher zu glimmen als zu leuchten, aber ich konnte trotzdem genug erkennen. Hier unten gab es nicht viel zu sehen. In der hintersten Ecke standen ein paar Kartons und an der vorderen Wand ein verschossenes Sofa und ein Schaukelstuhl. Dad hatte uns versichert, dass es in Ordnung wäre, die Wintersachen und einigen Kleinkram für ein paar Wochen hier unten zu lagern, obwohl Mom sich wegen Schimmel Sorgen machte. Unsere Waschmaschine, der Trockner und ein Waschbecken befanden sich an der gegenüberliegenden Wand. Die schemenhaften Formen der Heizung und des Wassertanks schienen im Schatten der Kartons auf der Lauer zu liegen.

    Ich ging in die Mitte des Kellers, der vermutlich so um die fünfundzwanzig Meter lang und zehn Meter breit war. Offensichtlich befand er sich nicht unter dem gesamten Gebäude. Vielleicht entsprach der Keller dem Grundriss von Prudence’ Haus.

    »Prudence.« Ich hatte nicht vorgehabt, den Namen laut auszusprechen. Ich bin eigentlich nicht abergläubisch, aber ich drehte mich unwillkürlich um und spähte in alle Ecken. Es war nichts zu sehen, trotzdem legte ich den Finger ans Kinn, um möglichst gelassen und nachdenklich zu wirken, nur für den Fall, dass mich jemand beobachtete.

    Ich versuchte mir den Keller so vorzustellen, wie Prudence ihn gekannt hatte. Die Wände und der Boden waren gleich gewesen, aber was hatte ihre Familie wohl hier unten aufbewahrt? Reihenweise Einmachgläser, wie ich es aus den Filmen kannte? Oder vielleicht Werkzeug und Gerätschaften für die Pferde? Dann fiel mir wieder ein, was Prudence’  Vater von Beruf gewesen war – Friedhofswärter, Steinmetz, Grabbeschrifter. Eine Art Bildhauer also. Vielleicht hatte er den Keller als Werkstatt benutzt. Hatte er die Steine wohl solange hier unten gelagert, bis sie fertig waren und auf dem Friedhof aufgestellt werden konnten? Befand sich vielleicht noch Werkzeug von ihm hier?

    Prudence war in meinem Alter gewesen, als sie starb. Langsam schritt ich den Keller entlang. Ich ging in keine der Ecken, aber ich betrachtete die Ränder des Fußbodens, auf der Suche nach abgesplitterten Steinbrocken. Aus welchem Material waren die Grabsteine noch mal? Margaret wusste es. Sie hatte von Schiefer, Marmor und Sandstein gesprochen. Ich blieb stehen und betrachtete die glatten, grauen Schieferplatten unter meinen Füßen.

    Ich musste daran denken, wie energisch Margaret meine Hand gepackt hatte, um mich zu Prudence’ Grab zu führen. Warum lag Margaret so viel an Prudence? Weil sie miteinander verwandt waren? Aber was war mit den dreihundert Jahren, die sie voneinander trennten? Wie würde ich mich wohl fühlen, wenn ich plötzlich etwas über ein Mädchen oder einen Jungen in meinem Alter erfahren würde, der Jahrhunderte vor meiner Geburt zur Familie gehört hatte? Ich versuchte mir die Situation vorzustellen und hätte garantiert mehr erfahren wollen, vor allem wenn ich ein Bild von demjenigen gesehen oder etwas gelesen hätte, das von demjenigen stammte. Margaret hatte Prudence’ Grabstein gesehen – den Totenschädel, die Schlange, die Fledermäuse und die Engel –, vielleicht wollte sie deshalb mehr über Prudence erfahren, oder vielleicht war es diese Geschichte mit dem Efeu. Glaubte sie etwa daran, dass der Efeu Prudence ins Leben zurückholen konnte? Mich fröstelte, als wäre ich schon wieder durchnässt.

    Inzwischen war ich bei den Kartons angelangt, ohne irgendetwas Besonderes entdeckt zu haben. Die Umzugsmänner hatten die Kartons eng aneinandergerückt und sie in drei Reihen übereinandergestapelt. Ich kniff die Augen zusammen, um die Wörter zu entziffern, die meine Mutter auf die Seiten geschrieben hatte. Einige der Kartons trugen die Aufschrift »ZERBRECHLICH!«, weil sich darin Teller, Vasen oder Bilderrahmen befanden. Mom hatte gejammert, die Sachen an ihren Platz zu räumen würde ihre nächste große Aktion werden, sobald sie eine Stelle als Journalistin gefunden hätte. Dabei hatte sie mich vielsagend angesehen, so als wolle sie mir schon mal ankündigen, dass meine Arbeitskraft ebenfalls gefragt sein würde. Einer der oberen Kartons gehörte mir. Ich konnte meinen Namen in roten Buchstaben lesen. Mir fiel ein, dass ich mein Lieblingssweatshirt da hineingepackt hatte. Meine Gänsehaut erinnerte mich daran, dass ich es jetzt gut gebrauchen könnte.

    Ich stellte mich auf die unterste Reihe der aufgestapelten Kartons und zog meinen eigenen von der Wand weg, bis er zu Boden fiel. Es war nichts Zerbrechliches drin, sagte ich zu mir, während der Karton klatschend aufprallte. Ich wollte gerade herunterspringen und darin wühlen, als ich an der Wand, wo gerade noch der Karton gestanden hatte, Markierungen entdeckte. Ich beugte mich über die Kartons, um besser sehen zu können. Zuerst wünschte ich mir, ich hätte eine Taschenlampe mitgenommen, aber dann verriet mir mein wild schlagendes Herz, dass meine Finger mühelos ertasteten, was meine Augen nicht sahen.

    Efeu. Irgendjemand hatte hauchfeine Efeuranken in die Wand gemeißelt. Seine zarten Stränge kringelten sich wie feine Babylocken. Manche der Blätter waren so lang wie mein Daumen, andere stellten junge Triebe dar.  Von wem diese Gravierungen auch sein mochten, er hatte sich offenbar sehr viel Zeit genommen. Die Zweige waren tief in die Wand eingemeißelt, während die Adern der einzelnen Blätter zart und präzise wirkten. Die Ranken schienen sich hinter den Kartons nach unten zu winden. Hatte Christian, Prudence’ Vater, hier im Keller seine Kunstfertigkeit geübt? Ein heftiger Donnerschlag ließ das Haus erzittern und das Licht flackern. Ich sprang von den Kartons herunter und stürmte die Kellertreppe hinauf.

    »Dad!«, rief ich, während ich meine Handflächen gegen die Kellertür stieß und in die Küche stürzte. Einen Moment lang konnte ich nur atemlos dastehen. Die Küche war riesig. Der Boden war mit glatten schwarz-weißen Fliesen ausgelegt. An den Deckenbalken baumelten Moms und Dads heiß geliebte Kupfertöpfe und -pfannen. Die beiden betrachteten sich gern als Gourmetköche. Dad spähte gerade in den Kühlschrank. Als meine Beine sich wieder bewegten, sprintete ich auf ihn zu.

    »Courtney, bitte sei vorsichtig! Was hast du denn im Keller gemacht?« Er hockte vor mir, einen Salatkopf in den Händen.

    »Ich wollte nur mal nachsehen, ob sich da unten irgendetwas verändert hat, seit Prudence hier lebte«, erwiderte ich schnaufend. Mein Herz hämmerte immer noch wie wild gegen meinen Brustkorb, so als wollte es ihn sprengen. Sollte ich meinen Vater einfach mal fragen, was er über Hexen und Flüche wusste?

    Er warf den Salat in eine Schüssel, die auf dem Küchentisch stand, und zog einen Stuhl zurück. »Der Keller hat sich bestimmt nicht großartig verändert. Man kann sehen, dass er noch nie renoviert wurde, von der nachträglich installierten Wasser- und Stromversorgung und den Elektrogeräten mal abgesehen.« Dad fing an, voller Begeisterung den Salat auseinanderzurupfen, und gab mir ein Zeichen, mich zu ihm zu setzen. »Vielleicht sollten wir den Keller einfach zu einem meiner nächsten Projekte erklären. Wir könnten ihn renovieren und einen Hobbyraum oder so was Ähnliches daraus machen. Was hältst du davon? Nur weil dieses Haus sehr alt ist, heißt das noch lange nicht, dass wir nichts verändern dürfen, natürlich vorausgesetzt, deine Mutter hat nichts dagegen.« Er lachte.

    Ich schenkte ihm ein knappes, unaufrichtiges Lächeln. Ich konnte mir kaum vorstellen, dass es Christian oder Prudence gefallen würde, ihren Raum mit einer Stereoanlage und einer Tischtennisplatte zu teilen. Mit einem Mal hatte ich das Gefühl, dass dieser Raum ihnen ganz allein gehörte.

    »Dad, was weißt du über Hexen?«, platzte ich heraus.

    Er runzelte die Stirn. »Hexen? Hmmm, ich wusste ja gleich, dass es keine gute Idee war, bei diesem Wetter auf den Friedhof zu gehen.«

    »Du denkst wohl eher an Geister«, erwiderte ich ungeduldig, obwohl mir der Gedanke ebenfalls gekommen war.

    »Oh«, sagte er. »Also gut …« Sein Gesicht hellte sich auf, als er anfing, Möhren- und Selleriestreifen in die Salatschüssel zu schnippeln. Ich konnte ihm ansehen, dass er sich entschlossen hatte, das Thema herunterzuspielen. Er war ziemlich leicht zu durchschauen. »Ich weiß, dass sie sich ganz in Schwarz kleiden und lange spitze Nasen mit einer Warze drauf haben. Und sie reiten auf fliegenden Besen. Richtig?«, fragte er stolz.

    »Vergiss es«, sagte ich abfällig. »Ich werde Mom fragen, wenn sie nach Hause kommt, oder Mr. Geyer, wenn ich ihn morgen sehe.« Ich schnappte mir eine der ungeschnipselten Möhren und fing an, daran zu knabbern. Vielleicht war das alles nur ein seltsamer Zufall, sagte ich mir. Dad war sowieso nicht der Richtige, um über solche Dinge zu reden. Er nahm so was einfach nicht ernst.

    »Dieser Efeu ist einfach unglaublich«, verkündete Dad. Ich blickte überrascht zu ihm auf und stellte fest, dass er aus dem Erkerfenster starrte. Der Efeu bedeckte die gesamte Scheibe, und es sah aus, als wolle er sich daran festhalten, während der Regen versuchte, ihn abzuwaschen. Wie ich den Efeu so anstarrte, hatte ich fast das Gefühl, die Blätter würden uns flehentlich ihre Gesichter zuwenden. Ich stellte mir vor, wie sie bettelten: Lasst uns rein.

    »Ich habe den Efeu letzte Woche erst von dieser Wand heruntergerissen.« Dad stieß einen leisen Pfiff aus. »Das kann man echt nicht glauben, wenn man sich dieses Gewirr vor unserem Fenster ansieht.«

    Mehr musste ich nicht hören. Ich sprang auf und riss an der Kordel, um die Vorhänge schwungvoll zuzuziehen.

    »Courtney, was ist denn los mit dir? Du kommst mir heute so nervös vor. Ich wette, du hast Hunger«, sagte er, während er aufstand und seinen Stuhl zurückschob. Er schenkte mir einen langen besorgten Blick, bevor er zum Herd ging.

    »Mir geht’s gut, Dad. Wie du schon sagtest, ich habe nur Hunger.« Ich versuchte, durch die Vorhänge hindurchzuspähen, da diese nicht ganz blickdicht waren. Ich konnte immer noch schwache Schatten erkennen, Schatten, die im Regen zitterten. In diesem Moment schwor ich mir, gleich morgen mit Mr. Geyer und Margaret über die Efeugravuren an unseren Kellerwänden zu sprechen. Waren die Gravuren womöglich ein Schlüssel zu dem Rätsel um Prudence – jenem Rätsel, über das ich bisher nicht das Geringste wusste?
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    Ich bin abends nicht mehr dazu gekommen, mit Mom zu reden. Sie kam später nach Hause als erwartet. Als sie am nächsten Morgen in mein Zimmer sprang, um mir noch schnell einen Kuss zu geben, entschuldigte sie sich bei mir. Ich lag noch im Bett und blinzelte die geschlossenen Vorhänge an, um nach einem Hinweis auf Sonnenschein zu suchen. Anscheinend hatte Moms neue Freundin Angela ihr eine Teilzeitstelle bei der Zeitung besorgt, daher musste sie heute schon um sieben Uhr aus dem Haus. Ich würde Mr. Geyer und Margaret ausfindig machen müssen, um sie wegen des Efeus in unserem Keller zu befragen, überlegte ich mir, während ich von dem morgendlichen Energieschub meiner Mutter noch ganz benommen war.

    Ich zog mir ein T-Shirt und kakifarbene Shorts an und wankte die Treppe hinunter. Da ich kein Morgenmensch bin, murmelte ich Dad nur irgendwas Unverständliches zu. Er saß gemütlich am Küchentisch und schlürfte seinen Kaffee, bevor er sich auf den Weg zur Arbeit machte.

    »Morgen, Courtney. Ich nehme an, du hast Moms gute Nachrichten schon gehört?«, fragte er, während er die Zeitung zusammenfaltete. Seine Hand wanderte reflexartig zu der Aktentasche, die an seinem Stuhl lehnte.

    »Mmmm«, gab ich zurück, während ich meine Augen vor einem gleißenden Sonnenstrahl zusammenkniff. »Dad, haben wir ein Telefonbuch?«

    Er stand auf, um seine Kaffeetasse auf die Spüle zu stellen. »Ein Telefonbuch? Wen willst du denn anrufen?« Er sah mich skeptisch an, die Augenbrauen tief nach unten gezogen.

    »Ich suche die Nummer von Margaret Geyer. Ich habe die Hoffnung, heute nicht den ganzen Tag allein rumhängen zu müssen.« Ich wusste, dass er darauf anspringen würde.

    Seine Gesichtszüge wurden sanfter. »Wenn ich mich nicht irre, haben wir hier eins in der Schublade.« Er zog sie auf und präsentierte mir stolz seinen Fund.

    »Danke, Dad. Leg es einfach auf die Arbeitsplatte.« Ich wollte nicht zu begierig erscheinen. Er hielt seine Krawatte fest, damit sie mir nicht ins Gesicht baumelte, als er mir einen Abschiedskuss gab. »Also gut, Courtney. Sei schön brav. Du hast ja notfalls meine Telefonnummer von der Arbeit. Sie steht am Kühlschrank.«

    »Jaa. Ich weiß, wo sie steht.«

    »Vergiss nicht, dass du mir versprochen hast, heute Vormittag ein bisschen Unkraut zu jäten. Nur die Beete vor dem Haus und an der Friedhofsseite.« Er hatte seine Hand schon an der Türklinke, als er sich noch einmal umdrehte und mich anlächelte.

    Friedhofsseite, dachte ich im Stillen. Wir sollten uns dringend einen besseren Namen für diese Hausseite einfallen lassen. Vielleicht so etwas wie »die Wand am Ostflügel des Hauses«.

    »Mach ich«, versprach ich ihm.

    Als die Tür hinter ihm ins Schloss fiel, stand ich bereits an der Arbeitsplatte und durchsuchte im Telefonbuch die Namen unter »G«, aber ich konnte die Geyers nicht finden. Diese Stadt war nicht gerade riesig. Ich würde einfach die Augen nach ihnen aufhalten müssen. Das Unkrautjäten war ein guter Vorwand, um mich draußen aufzuhalten.

    Als ich meinen Bagel gegessen und die Milch getrunken hatte, trat ich aus der Haustür, um mir das Wetter anzusehen und Moms Gartenhandschuhe einzusammeln. Sie lässt sie grundsätzlich bei der Pflanze liegen, mit der sie sich zuletzt beschäftigt hat. Deshalb kauft sie auch immer nur die auffälligsten Farben. Unter dem großen Azaleenstrauch am östlichen Rand des vorderen Gartens sah ich etwas Rotes leuchten. Dummerweise bewahrte die Farbe die Handschuhe nicht davor, nass zu werden. Ich hielt sie möglichst weit von mir weg, da sie total matschig und ekelig waren.

    Verärgert blickte ich hinauf in den strahlend blauen Himmel. Die Sonne sah jetzt schon aus wie ein glühend heißer Ball. Die Rinden der Bäume waren noch dunkel vom Regen, aber mir war klar, dass sie innerhalb weniger Stunden trocknen würden. Wenn ich mein Versprechen einhalten wollte, sollte ich besser sofort mit der Gartenarbeit beginnen.

    »Ich werde nur ein bisschen Unkraut zupfen«, verkündete ich laut. Der Efeu sollte nicht denken, dass ich es auf ihn abgesehen hatte.

    Nachdem ich zwei schweißtreibende Stunden lang in den Blumenbeeten herumgekrabbelt war, hörte ich plötzlich Mr. Geyers Stimme. Ich drehte mich um und sah, wie die beiden an unserer Einfahrt vorbeigingen.

    »Hallo! Warten Sie. Mr. Geyer! Margaret!« Ohne groß nachzudenken, sprang ich auf und rieb meine dreckigen Hände an die Shorts. Die beiden warteten höflich, während ich die Einfahrt hinunter auf sie zu rannte.

    »Hallo, Courtney«, sagte Margaret lächelnd. Ihr Haar war immer noch zu Zöpfen geflochten, die aussahen, als hätten sie die Muskelkraft von glänzenden Schlangen. Sie trug ein rosafarbenes Top, eine kurze weiße Hose und braune Sandalen. Sogar Mr. Geyer hatte eine kurze Hose an – natürlich kariert – und dazu ein blaues Polohemd. Er trug ebenfalls Sandalen, allerdings mit schwarzen Socken. Wie konnte sie ihn nur so aus dem Haus lassen?

    »Courtney, du siehst trockener aus als bei unserer letzten Begegnung.« Er lachte. Seine Augen wurden zu langen, schmalen Linien, wenn er lächelte, gefangen hinter ihren dicken Brillengläsern. Er hielt einige Prospekte in der Hand.

    »Steht schon wieder eine Führung an?«, fragte ich

    »Es gibt jederzeit die Möglichkeit zu einer Führung«, antwortete Margaret an seiner Stelle. »Hättest du vielleicht heute Zeit dazu?«

    »Ähm …« Ich wollte eigentlich keine komplette Führung, sondern nur ein paar kurze Antworten auf meine Fragen. »Vielleicht«, erwiderte ich. »Aber ich muss erst mit dem Unkrautjäten fertig werden.«

    »Was hast du auf dem Herzen, Courtney?«, unterbrach uns Mr. Geyer freundlich lächelnd. »Du siehst aus wie jemand, der dringend eine Frage loswerden will.«

    »Ehrlich?« Er sah zwar ein bisschen sonderbar aus, aber diesem Mann entging einfach nichts. »Also, genau genommen«, gab ich zu, »würde ich Ihnen gern etwas zeigen.« Ich drehte mich um und sah hinüber zum Haus. Der Efeu an seinen Wänden wiegte sich flüsternd im Wind. »Irgendjemand hat Efeu in unsere Kellerwände gemeißelt.«

    Margaret nickte, als wäre das etwas Schönes. »Oh, ja. Den haben wir bereits gesehen. Das war Christian, kurz nachdem er den Efeu auf Prudence’ Grabstein graviert hatte.«

    »Leider ergab sich gestern keine Gelegenheit, es dir zu erzählen. Tut mir leid. Übrigens hat Christian das ganze Haus damit verziert – die Wände, die Geländer –, so als wollte er Prudence einen Weg weisen.« Er sah in die Richtung von Prudence’ Grabstein. »Kurz darauf ist das Haus vollständig abgebrannt. Nur der Keller ist stehen geblieben.«

    »Macht dich der Gedanke nervös, Courtney?« Margaret sah mich mit ihren großen grünen Augen an.

    »Ich weiß nicht. Vielleicht ein bisschen.« Einen Weg? Einen Weg wohin? »Aber das ist albern«, diskutierte ich mehr mit mir selbst als mit irgendjemandem sonst. »Prudence ist seit fast dreihundert Jahren tot.«

    »Wirklich?«, fragte Margaret beiläufig.

    Mr. Geyer wedelte mit dem Zeigefinger vor ihrer Nase. »Margaret, hör auf, Courtney zu necken.«

    »Aber wir haben schließlich keine Knochen, die das beweisen«, gab sie zurück.

    »Was redet ihr da?«, fragte ich mit lauter werdender Stimme. Der vernünftige Teil von mir wollte kein Wort mehr hören, aber der neugierige Teil sehnte sich geradezu nach mehr Informationen.

    »Bitte, Margaret. Belästige Courtney nicht mit unseren Nachforschungen.«

    »Aber sie will es doch wissen!«, widersprach Margaret. »Oder, Courtney?«

    Ich sah Mr. Geyer an. Winzige Schweißperlen hatten sich über seiner Lippe gebildet.

    »Ja«, flüsterte ich. Ob es mir gefiel oder nicht, Prudence war jetzt ein Teil meines Lebens. Mir fiel auf, wie still die Welt auf einmal geworden war. Das Einzige, was ich außer meinem klopfenden Herzen hörte, war der ungeduldige Schrei einer Krähe.

    Ich sah Mr. Geyer an, der einen Seufzer ausstieß. »Ja. Es stimmt leider«, gab er traurig zu. »Das Friedhofsgelände wurde im Laufe der Jahrhunderte verändert. Prudence war ursprünglich dort begraben, wo sich jetzt das Maisfeld befindet.« Er hielt sich schützend die Hand über die Augen, während er hinüberblickte. »Die Särge wurden selbstverständlich umgebettet, zumindest hätte es so sein sollen. Aber irgendwann stellten wir fest, dass wer auch immer für die Umbettung verantwortlich war, Prudence offenbar verloren hat. Unter ihrem Grabstein befindet sich kein Sarg.«

    »Und wir vermuten, dass der Efeu immer noch nach Prudence sucht«, fügte Margaret aufgeregt hinzu.

    »Das ist wohl ein Scherz.«

    Die beiden sahen einander flüchtig an, bevor sie den Blick wieder auf mich richteten.

    »Das muss ein Scherz sein!«, betonte ich hartnäckig. Ich starrte in Mr. Geyers clownhafte Augen. »Wie seid ihr überhaupt auf die Idee gekommen, ihr Grab aufzubuddeln?«, fragte ich ungläubig.

    Mr. Geyer zuckte mit den Schultern, während er den Arm um Margaret legte. »Nun, wir haben nicht wirklich ihr Grab geöffnet. Man könnte vielleicht sagen, wir haben die entsprechenden Informationen ausgegraben, nachdem Margaret letzten Sommer ihre Vermutung geäußert hat.«

    »Wegen des Efeus«, warf Margaret ein. »Er kam mir vor wie eine Mutter, die ihr verlorenes Kind sucht.«

    Ich bin mir ziemlich sicher, dass mir in diesem Moment der Mund offen stehen blieb. Meine Stirn glühte.

    »Wir haben schon zu viel gesagt, Margaret. Courtney wird sicher denken, wir sind verrückt.« Er wirkte besorgt, während er das sagte. Sein Blick wanderte von Margaret zurück zu mir. Ich hatte das Gefühl, er wollte nicht, dass Margaret die Chance verlor, eine wahre Freundin zu finden.

    Genau. Aus den Augenwinkeln heraus sah ich, wie sich der Efeu an der Front und an den Seiten unseres Hauses sonnte, so als würde es ihm ganz allein gehören.

    »Kann ich euch vielleicht helfen, sie zu suchen?«, hörte ich mich plötzlich fragen.

    Margaret antwortete mir mit einem wunderschönen Lächeln.

    »Das wäre nett«, erwiderte sie.
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    Wir saßen zu dritt an unserem Küchentisch. Ich hatte Mr. Geyer und Margaret eingeladen, ein Glas von Dads Eistee zu probieren. Er machte den allerbesten, hatte ich ihnen versprochen, weil er die Teebeutel und die Zitronen stundenlang im aufgekochten Wasser ziehen ließ. Geduldig saßen die beiden mit gefalteten Händen am Tisch, wie Kindergartenkinder, die auf ihre Kekse mit Milch warteten. Sie ließen ihre Blicke durchs Zimmer schweifen, als wäre ihnen der Raum vertraut.

    »Sieh dir mal dieses Sortiment an kupfernen Töpfen und Kesseln an, Margaret«, forderte Mr. Geyer sie auf, während er auf die Sammlung zeigte, die an unserem Deckenbalken baumelte.

    Wer sind diese Leute eigentlich? Der Gedanke schoss mir völlig ungebeten durch den Kopf. Warum fühle ich mich in der Gegenwart von Mr. Geyer und Margaret nur so eigenartig? Er war älter als mein Vater und um einiges seltsamer. Und Margaret war anders als jedes Mädchen, das ich kannte. Sie war hübsch und geheimnisvoll, aber sie schien sich nicht für normale Dinge zu interessieren, wie etwa für Jungs oder Kino. Das Einzige, was ihr etwas bedeutete, war Prudence. Jetzt, wo sich die beiden in unserer Küche aufhielten, kam mir der Raum gleich vor wie ein anderer Ort. Voller Verschwörung.

    »Wie sucht man denn einen Sarg?«, fragte ich, während ich den Eistee einschenkte. Ich konnte mir die Frage nicht länger verkneifen. Margaret wirbelte mit dem Finger die Eiswürfel durcheinander, damit der Tee noch kälter wurde.

    »Danke, Courtney.« Mr. Geyer schob eine Serviette unter sein Glas, ehe er mir antwortete. »Das ist ungefähr so, als wäre man Historiker oder Detektiv.« Er nahm einen ausgiebigen Schluck, bevor er weitersprach. »Mein Kompliment an deinen Vater. Der Tee ist wirklich hervorragend.«

    »Wir haben ziemlich viel nachgeforscht, Courtney«, erklärte mir Margaret an seiner Stelle. Sie fuhr mit dem Finger die angelaufene Außenseite des Glases auf und ab. »Dad und ich haben etliche Stunden im Rathaus und in der Stadtbücherei verbracht und nach alten Besitzurkunden, öffentlichen Dokumenten und Zeitungsausschnitten gesucht. Wenn man alles zusammensetzt, sind das die besten Hinweise, die wir haben.«

    Mr. Geyer nickte zustimmend. »Wir haben einiges über den Mann in Erfahrung gebracht, der in den 1880er Jahren einen Teil des Friedhofsgeländes kaufte. Und zwar den Bereich, wo sich heute das Maisfeld befindet, das eurem Haus gegenüberliegt.«

    »Sie meinen, da waren früher auch Leute begraben?« Mom und Dad hatten echt ein Händchen dafür, sich ein Haus auszusuchen, dachte ich im Stillen, während ich versuchte, mir meinen Unmut nicht anmerken zu lassen.

    »Ja.« Mr. Geyer lächelte, als wäre ich außergewöhnlich schnell von Begriff. »Der Farmer Tom Pritchard besaß mehrere hundert Morgen Land, die an jenen Teil des Friedhofs angrenzten. Er hatte drei Töchter, und als diese heirateten, wollte er seine Farm so aufteilen, dass jede der Familien ihren Lebensunterhalt daraus bestreiten konnte. Er muss seine Töchter wohl sehr geliebt haben, da er sie unbedingt in seiner Nähe behalten wollte.« Er lächelte Margaret an, so als könne er dieses Gefühl sehr gut nachvollziehen.

    Margaret ignorierte ihn allerdings. Sie sah durch das Erkerfenster nach draußen und betrachtete die Efeuranken, die sich in der sanften Brise leicht bewegten. Sie hingen vor den Scheiben herab wie ein Vorhang.

    »Können wir in den Keller gehen?«, fragte Margaret. Ihre Augen waren groß und leuchteten, als könne sie irgendetwas sehen oder riechen, das ihre Begeisterung weckte.

    »Ja, klar.« Nur allzu gern würde ich ihnen die Efeugravuren zeigen. Ich wollte eine professionelle Meinung hören, was diese Gravuren wohl symbolisieren sollten, und ich hatte die Befürchtung, dass Mom und Dad sie mir nicht geben konnten.

    Wir leerten rasch unsere Gläser. Selbst Mr. Geyer schien begeistert von der Aussicht, die Gravuren wiederzusehen. Ich knipste das Licht an und führte die beiden die Kellertreppe hinunter, während ich ihnen erneut schilderte, wie ich die Gravuren hinter den Kartons entdeckt hatte.

    Der muffige Geruch von Erde und Stein war heute noch intensiver als gestern. Ich überprüfte die Wände unterhalb der Kellerfenster, um festzustellen, ob während des Regens Wasser eingedrungen war, aber die Wände waren trocken.

    »Es riecht wie in einer Krypta«, sagte Margaret, ohne die Spur eines Lächelns in der Stimme. Ich warf ihr einen nervösen Blick zu. Woher weiß sie, wie eine Krypta riecht?

    »Die Gravuren sind hinter den Kartons.« Ich deutete auf die obere Reihe, während Mr. Geyer darauf zuging. »Wir können sie von der Wand wegrücken, wenn ihr wollt.«

    Mr. Geyer sah mich mit diesem typisch besorgten Erwachsenenblick an. Seine Augenbrauen wölbten sich skeptisch über den Brillengläsern. »Bist du dir sicher, dass deine Eltern nichts dagegen haben, Courtney? Ich weiß nicht, ob ich so glücklich wäre, wenn wildfremde Leute in meinem Keller herumkramten.«

    »Ihr seid keine Wildfremden«, widersprach ich ihm. Schließlich kannten wir Mr. Geyer und Margaret schon seit ein paar Tagen, dachte ich bei mir. Obwohl es mir eher so vorkam wie Wochen. »Mom hat sowieso vor, die ganzen Kartons hier auszuräumen, bevor die Schule anfängt. Und außerdem müssen wir recherchieren. Und Mom liebt Recherche.«

    Mr. Geyer lächelte bei dem Gedanken an Moms Begeisterung über die Friedhofstouren. »Na schön, aber wir müssen vorsichtig sein und hinterher alles wieder an seinen Platz rücken.«

    »Hier, Margaret.« Mr. Geyer hob einen Karton von oben herunter. »Stell ihn vorn an die Wand, weg vom Fenster. Die schwereren Kartons sollten unten stehen.«

    »Hier. Ich kann auch mithelfen«, schlug ich begeistert vor. Ich konnte es plötzlich gar nicht mehr abwarten, die gesamte Wand freizulegen.

    Es dauerte nur wenige Minuten, bis wir die Gravuren vollständig enthüllt hatten. Von einem der Kellerfenster aus fiel ein Streifen sanften Tageslichts direkt auf die Wand. Ich beobachtete, wie sich Mr. Geyer und Margaret den Gravuren ehrfürchtig näherten. Sie sahen aus wie zwei Archäologen, die gerade eine ägyptische Grabstätte geöffnet hatten. Doch anstelle von Skarabäen wimmelte die Wand von gemeißeltem Efeu.

    Mr. Geyer zeichnete eine der Ranken mit dem Finger nach, bevor er etwas sagte. Sein Gesicht war nur wenige Zentimeter von der Wand entfernt.

    »Ich kann mich nicht daran erinnern, dass die Gravuren so detailreich und üppig waren«, sagte er. »Sieh dir das nur an, Margaret. Was hältst du davon?«

    Zuerst blieb Margaret reglos stehen. Mir fiel auf, dass sie leicht zitterte, als sie die Hand hob, um ein besonders auffälliges Blatt zu berühren. Es wirkte dreidimensional, so als könnte sie es tatsächlich in die Hand nehmen. Sogar seine Adern hoben sich von der Wand ab.

    Ich trat einen Schritt zurück. Die Gravuren, die ich am Vortag gesehen hatte, erschienen mir wie ein Schatten, ein schwacher Abglanz dessen, was nun die Wand bedeckte.

    »Es sieht so aus, als hätte sie jemand noch einmal nachgemeißelt«, flüsterte Margaret, während sie sich Mr. Geyer zuwandte. Ihr Gesicht war noch blasser als sonst. »Wer könnte das getan haben?«

    Dann blickten sie mich beide an.

    »Ich weiß nicht«, platzte es aus mir heraus. Ich hatte plötzlich das Gefühl, mich rechtfertigen zu müssen. »Als ich den Efeu gestern Abend entdeckt habe, musste ich ganz nah rangehen, um etwas zu erkennen.« Ich erinnerte mich, wie ich die Ranken angestarrt hatte, um blinzelnd nachzuvollziehen, wo sie wohl hinführten. »Aber ich habe die Kartons nicht weggerückt wie wir jetzt«, fügte ich hinzu.

    Mr. Geyer legte einen Moment lang den Kopf schräg, so als hätte er irgendetwas an mir gerade zum ersten Mal bemerkt. Seine Augen leuchteten auf und verloschen dann ebenso schnell wieder, als hätte jemand eine Kerze ausgepustet. »Du hast sicherlich recht. Und es ist schon eine Weile her, seit Margaret und ich diese Gravuren gesehen haben. Vielleicht spielt uns unser Gedächtnis ganz einfach einen Streich.«

    Margaret hatte die Hände in die Hüften gestützt und ihr Kinn in die Luft gereckt. »Vielleicht glaubt der Efeu ja, etwas gefunden zu haben«, kommentierte sie.

    Ich sah Mr. Geyer an, um seine Reaktion einzuschätzen. Er sagte nichts, sondern trat erneut an die Wand, um sie sich genauer anzusehen.

    »In unserem Keller?«, entfuhr es mir. »Wir reden doch nicht von echtem Efeu. Das hier sind nur Gravuren«, betonte ich nachdrücklich.

    Margaret zuckte mit den Schultern. »Dad, ich finde, wir sollten Courtney unsere Arbeit zeigen, schließlich will sie uns helfen, Prudence zu finden.«

    Mr. Geyer kehrte den Gravuren den Rücken. Er runzelte die Stirn, als er mich ansah. »Möchtest du unsere Arbeit denn überhaupt sehen, Courtney?«

    Mir lief eine Gänsehaut über den Rücken. »Natürlich«, erwiderte ich leise. Ich wollte nicht, dass der Efeu es hörte.
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    Ich hinterließ Dad eine Nachricht auf der Arbeit und Mom eine auf dem Handy. Mr. Geyer bestand darauf, dass ich ihnen mitteilte, wo ich hinging, nur für den Fall, dass einer der beiden nach Hause käme, bevor ich wieder zurück war. Natürlich sagte ich nicht mehr, als dass Margaret mich zu sich nach Hause eingeladen hatte und dass sie an einer kleinen unbefestigten Straße wohnte, die etwa fünfhundert Meter westlich von unserem Haus in den Wald führte. Ich war überrascht, dass sie so nah bei uns wohnten. Warum hatten sie mir bisher nichts davon erzählt?

    Die Nachmittagshitze bremste unsere Schritte, während wir auf unserer Straßenseite den Graben entlanggingen. Heute, in der prallen Sonne, wirkten die Maisstängel eher müde, überhaupt nicht bedrohlich wie am Tag zuvor. Statt dem peitschenden Wind oder dem prasselnden Regen war es heute die Hitze, die auf unserer Haut brannte.

    Innerhalb weniger Minuten waren unsere T-Shirts dunkel von Schweiß.

    »Du wirst staunen, wie kühl es in unserem Haus ist, Courtney. Wegen des Waldes liegt es immer im Schatten«, verkündete Mr. Geyer vergnügt.

    Ich richtete den Blick auf einen weißen Ford, der vorsichtig abbremste, um an uns vorbeizufahren. Ein älteres Ehepaar starrte uns mit großen Augen an, während sie langsam vorbeikrochen.

    »Wie lange wohnt ihr eigentlich schon hier?« Ich richtete die Frage an Margaret.

    »Ähm, ungefähr ein Jahr, glaube ich, oder, Dad? Wir haben das Haus nur gemietet.« Sie bückte sich, um einen langen Grashalm zu pflücken.

    »Oh«, entgegnete ich. »Ich dachte irgendwie, ihr würdet schon ewig hier wohnen – vielleicht wegen der Friedhofsführungen«, setzte ich wenig überzeugend hinzu.

    »Das ist durchaus verständlich.« Mr. Geyer nickte freundlich. »Ich bin so etwas wie ein Historiker und muss aus beruflichen Gründen relativ häufig den Ort wechseln. Ich fürchte, für Margaret ist das Ganze ziemlich hart«, setzte er sanft hinzu.

    Margaret schüttelte bei dem Kommentar den Kopf, wobei ihre beiden Zöpfe gegen die rechte Schulter flogen. »Es ist überhaupt nicht hart, Dad. Ich mag deine Arbeit.«

    »Aber es muss doch hart sein, ständig auf eine andere Schule gehen zu müssen, oder? Ich finde es immer total anstrengend, so viele neue Leute auf einmal kennenzulernen, obwohl ich mich eigentlich gerne in Herausforderungen stürze«, sagte ich mitfühlend. Ich suchte in Margarets Gesicht nach einer Spur von Verletzlichkeit. Ihr ernster Ausdruck zeigte keinerlei Regung, während sie mir mit ihren großen, grünen Augen fest ins Gesicht blickte.

    »Aber du hattest kein Problem damit, uns kennenzulernen, Courtney. Du hast überhaupt nicht nervös gewirkt«, sagte Margaret. Sie überraschte mich, indem sie ihren Arm um meine Schulter legte.

    »Das da ist die Straße.« Mr. Geyer wies auf einen Waldweg, der für mich eher wie ein Wanderpfad aussah. Er klang erleichtert.

    »Ich geh vor!«, rief Margaret. Sie gab mir ein Zeichen, ihr zu folgen, während sie unvermittelt den Pfad hinuntersprintete. Ich gehorchte und rannte den gewundenen Weg entlang, der sich im Zickzack zwischen uralten Kiefern hindurchwand. In weniger als einer Minute standen wir vor einem alten Steinhaus auf einer Lichtung. Der Garten vor dem Haus war nicht mehr als ein struppiger Rasen mit ein paar Baumstümpfen.

    »Das ist ja wie in Unsere kleine Farm«, entfuhr es mir. Wir standen atemlos nebeneinander, und ich lächelte Margaret an, um ihr zu zeigen, dass das ein Witz war. Wenn man von den offenen Katzenfutterdosen einmal absah, die vor dem Haus aufgereiht waren – Thunfisch, Hähnchen, Rindfleisch und Käse, jeweils unterschiedlich geleert –, fehlte eigentlich nur noch, dass aus dem kleinen Kamin Rauch hervorquoll.

    Gibt es hier im Wald etwa wilde Katzen? Margaret lachte nur. »Komm rein. Dad hat uns in einer Minute eingeholt.« Sie zog einen Schlüssel aus der hinteren Hosentasche und öffnete die Tür. Vom Kamin her drang mir der Geruch von kaltem Feuerholz in die Nase.

    Das Haus war recht dunkel. Selbst im Sommer hatte das Sonnenlicht offenbar Mühe, das dichte Dach der Bäume zu durchdringen. Margaret schaltete eine Tischlampe neben dem Sofa an. Im Erdgeschoss befand sich, soweit ich das sehen konnte, das Wohnzimmer mit dem Kamin, ein kleines Esszimmer, dessen Tisch mit Dokumenten übersät war, und dahinter eine winzige Küche. Das stille Örtchen, wie meine Mutter es nennen würde, war direkt neben der Küche.

    Alle Wände waren mit Zedernholz verkleidet, und eine massive Holzdecke trennte das Wohnzimmer vom Dachboden, wo anscheinend die Schlafzimmer sein mussten. Der Wohnzimmertisch, die Sessel und das Sofa – eigentlich alle Möbel – erinnerten mich an die Berghütten, die wir im Sommerurlaub manchmal gemietet hatten.

    »Es ist so eine Art Ferienhaus«, bestätigte Margaret meine Vermutung, als könne sie Gedanken lesen. »Komm, setz dich zu mir an den Tisch«, forderte sie mich auf, während sie einen Stuhl zurückzog. »Ich will dir zeigen, was wir bisher über Prudence herausgefunden haben.«

    Ich nickte begeistert und ließ mich auf den Stuhl neben Margaret plumpsen. Ich war neugierig zu erfahren, was die beiden wohl entdeckt hatten.

    »Mädchen!«, rief Mr. Geyer uns von der Tür aus zu. »Was habt ihr nur für eine Energie! Wir können wirklich dankbar sein, dass es hier drinnen immer so schön kühl ist.« Er blieb neben dem Tisch stehen und betrachtete die diversen Unterlagen, die dort ausgebreitet waren.

    »Hast du etwas dagegen, wenn ich Courtney die Sachen jetzt zeige?« Ihr Blick wurde plötzlich sanft, so als wollte sie ihn geradezu anflehen. Ihr Lächeln blieb unverändert.

    »Nein, natürlich nicht, Liebling. Mach nur. Ich kümmere mich derweil um die Getränke.« Wir blickten ihm hinterher, während er in der Küche verschwand.

    »Sieh dir das hier an, Courtney.« Margarets Hände zitterten, als sie einen vergilbten Zeitungsausschnitt hochhielt, der allein schon ausreichte, um eine Flut von Geschichten auszulösen. Der Artikel berichtete von dem Verkauf des Friedhofsgeländes, auf dem sich heute das Maisfeld befand. Ein Foto zeigte den Farmer mit seinen drei Töchtern. Jede von ihnen hatte einen Korb mit Blumen und lächelte schüchtern. Der Vater trug eine Latzhose und einen Strohhut und beugte sich der Kamera entgegen, so als würde er ihrer Sehkraft nicht so recht trauen.

    Margaret war überhaupt nicht mehr zu bremsen, während sie sich durch die Stapel von Papier wühlte. Es gab noch viele weitere Zeitungsausschnitte, Kopien von Zeitungsausschnitten sowie diverse Fotografien, die alle über hundert Jahre alt waren und unterschiedliche Personen abbildeten. Margaret zeigte mir alte Karten, auf denen das Land in Parzellen eingeteilt war, die mit Namen von Personen versehen waren. Eine der Karten zeigte den Friedhof, wie er ausgesehen hatte, bevor er geteilt und verkauft worden war. Er musste mehrere hundert Hektar groß gewesen sein und erstreckte sich bis zu dem kleinen Fluss, der heute noch durch Murmurs Innenstadt fließt. Sogar unser Haus war eingezeichnet und trug die Beschriftung »Friedhofshaus«. Ich verzog unglücklich das Gesicht.

    »Was sagst du hierzu, Courtney?« Margaret schob mir einige Schwarz-Weiß-Fotos zu, auf denen Männer in langen Mänteln abgebildet waren, die mehrere Särge zu einem Pferdekarren trugen. Irgendjemand hatte in die Ecke jedes Bildes die Jahreszahl 1897 geschrieben. »Siehst du, es gibt durchaus Beweise dafür, dass sie umgebettet wurden, aber wir haben kein Dokument finden können, das besagt, wo welcher Sarg hingekommen ist.«

    »Das sind übrigens Abzüge von Glasnegativen, Courtney«, rief Mr. Geyer von der Küche her. Anscheinend stand er dort drinnen und lauschte.

    »Unterbrich uns nicht, Dad«, befahl ihm Margaret. »Ich muss dir das hier unbedingt vorlesen, Courtney. Das ist eine Seite, die Dad aus Christians Tagebuch abgeschrieben hat.«

    Ich war plötzlich so begierig, den Inhalt zu erfahren, dass ich Margaret das Blatt am liebsten aus der Hand gerissen hätte, aber stattdessen blieb ich ruhig sitzen und hörte ihr zu.

    Margarets Tonfall wurde tiefer, um Christians Stimme nachzuahmen. Ich spürte, wie mir eine Gänsehaut über die Arme lief.

    
    Die Hexe stand am Grab meiner Prudence. Sie trug ein schwarzes Schultertuch gegen die bittere Kälte. Ihr Haar war so schwarz wie die Schwingen einer Krähe, und es umwehte sie wild. Ihre Haut war blass und makellos. Ihre Augen so grün wie Efeu. Ich sagte ihr das.

    »Efeu?«, wiederholte sie, während sie meine Hände umfasste. Ihr Griff war eisern. Sie beugte sich nieder, um den Efeu zu berühren, den ich in Prudence’ Grabstein gemeißelt hatte.

    »Er ist wunderschön«, flüsterte sie. »Berühre ihn, so wie ich es tue.«

    Sie drängte mich behutsam, mich neben sie ins nasse Gras zu knien. Als ich die Hand auf die Gravuren legte, besprenkelte die Hexe sie mit einer klaren Flüssigkeit. Dann begann sie mit der Beschwörung.

    Ich konnte nicht viele ihrer Worte verstehen, doch einige erkannte ich – TOD und GOTT und SATAN. Sie sprach von den Wurzeln des Lebens, von Fruchtbarkeit und Erlösung. Das letzte Wort lautete PRUDENCE.

    Sie hatte Tränen in den Augen, als sie ihr Tuch fester um sich schlang.

    »Gott segne eure Liebe«, sagte sie, ehe sie sich ab wandte, um zu ihrem Pferd zu gehen, das am Tor angebunden war. Ich blieb an Prudence ’ Grab – den ganzen Tag und die ganze Nacht.

    Einen Augenblick lang sagte ich nichts. Unglaublicherweise hatte ich das Gefühl, weinen zu müssen.

    Margaret nickte mir zu. »Ich weiß. Es bricht einem das Herz, nicht wahr?«

    »War sie wirklich eine Hexe?«, fragte ich schließlich.

    »Was ist denn eine Hexe?«, fragte Mr. Geyer vom Türrahmen aus. »Ein Mensch mit besonderen Fähigkeiten und einer außergewöhnlichen Verbundenheit zur Natur?« Seine Stimme klang traurig. »Ich weiß es nicht. Margaret und ich haben versucht herauszufinden, wer sie war, aber Christian hat sie nie beim Namen genannt.«

    »Aber Margaret glaubt, dass sie eine Hexe war, oder, Margaret?« Ich vertraute auf Margarets Instinkt, was den Efeu anging. Margaret war diejenige, die glaubte, dass der Efeu nach etwas suchte. Sie war anscheinend überzeugt davon, dass der Efeu etwas anderes war als eine x-beliebige Pflanze.

    Margaret lächelte mich einschätzend an. »Ja, Courtney, das glaube ich. Ich spüre etwas Besonderes an diesem Efeu. Etwas, das nicht natürlich ist.«

    Ich fühlte denselben kalten Schauer, der mich erfasst hatte, als Mr. Geyer die Efeugravuren hinter den Kartons freigelegt hatte. Efeu, der aussah, als hätte man ihm Pflanzendünger verabreicht, verglichen mit den Gravuren, die ich am Abend zuvor gesehen hatte. Ich spürte auch etwas, und dass Margaret mir dieses Gefühl bestätigte, ließ mir das Blut in den Adern gefrieren.

    Mr. Geyer runzelte die Stirn. »Nur weil wir etwas nicht verstehen, Margaret, heißt das noch lange nicht, dass es seltsam ist.« Seine Stimme klang mit einem Mal streng, so als hätte Margaret eine Regel gebrochen.

    »Ja, Dad«, sagte sie, alles andere als reumütig. Sie warf mir einen Blick zu, wie um dies zu unterstreichen.

    Zum ersten Mal empfand ich so etwas wie eine eigenartige Spannung zwischen den beiden, was mich beunruhigte, weil sie sich ansonsten so gut verstanden. Sie waren immer zusammen, fiel mir in diesem Moment auf.

    Ich sah auf die Uhr. »Ich gehe wohl besser nach Hause, um mit dem Unkrautjäten weiterzumachen«, verkündete ich leise. »Bitte sagt mir, wie ich euch bei der Suche helfen kann.« Ich musste einfach daran teilhaben. Es kam mir so vor, als hätte ich gar keine andere Wahl. Ich war mit Prudence verbunden – durch das Haus, in dem sie gelebt hatte; durch die Hexe, die versuchte, sie mithilfe eines Zaubertranks ins Leben zurückzuholen; durch den Friedhof, der auf seine eigene Art belebt zu sein schien; und durch den Efeu, von dem ich glaubte, dass er mich inzwischen auch schon verfolgte.

    »Das werden wir.« Die Stimme von Mr. Geyer klang nun wieder sanft. »Zeig deinen Eltern in der Zwischenzeit die Gravuren im Keller, und erzähle ihnen die Geschichte von eurem Haus.«

    »Das werde ich«, versprach ich, während ich Margaret ein letztes Mal nervös anlächelte, bevor ich die Tür öffnete.
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      Kapitel 4

    

    Ich hielt mir gerade den Gartenschlauch über den Kopf, als meine Mutter mit quietschenden Reifen in die Einfahrt bog. Mein Kopf pochte von der Hitze, und mein Rücken tat mir weh, weil ich mich immer wieder gebückt hatte, um das verbliebene Unkraut auszurupfen, das während meiner Abwesenheit eine kurze Schonfrist erhalten hatte. Der Efeu musste ihm heimlich Unterricht gegeben haben, dachte ich im Stillen. Seine Wurzeln schienen bis zum Mittelpunkt der Erde zu reichen.

    »Courtney! Wie siehst du denn aus!«, rief meine Mutter, während sie die Autotür zuknallte. Dad hasste es, wenn sie das tat. Ich hätte es ihr fast auf die Nase gebunden, weil sie mich mit so einem hämischen Grinsen ansah.

    Meine Klamotten waren nass, und das Wasser, das mir so erfrischend über die Arme und Beine lief, hinterließ Spuren von Dreck, die wie senkrechte Streifen aussahen. Ich war mir sicher, dass mein Gesicht ebenfalls mit Dreck beschmiert war. Es fällt mir eben schwer, bei der Gartenarbeit sauber zu bleiben.

    »Und meine Handschuhe, Courtney! Die sind ja klatschnass!« Sie verschränkte ihre Arme, während sie sich gegen die Motorhaube lehnte. Ich konnte ihr ansehen, dass sie heute ziemlich frech drauf war. Sie hatte ihre Haare zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden und trug ihren knallroten Lippenstift.

    »Die waren schon nass, als ich sie hinter dem Azaleenbusch gefunden habe!«, protestierte ich, während ich einen Handschuh auszog und ihn ihr entgegenschleuderte. Er landete dumpf auf dem Autodach unseres Jeeps.

    »Hey!« Sie kam lachend auf mich zu und gab mir einen zärtlichen Kuss auf die Stirn. »Ich weiß. Das war doch nur ein Test.« Ihre strahlend blauen Augen bohrten sich in meine. »Du hast hier gute Arbeit geleistet, Courtney. Hat Dad dein Werk schon gesehen?«

    »Nein. Du warst schneller.« Ich schälte mir den anderen nassen Handschuh herunter, während ich mein Werk begutachtete. Die Lilien, Chrysanthemen und übrigen Blumensortimente hatten nun wieder Luft zum Atmen. Zum Glück konzentrierte sich der Efeu darauf, die Mauern unseres Hauses in Beschlag zu nehmen, und zeigte kein allzu großes Interesse daran, über die Blumenbeete herzufallen.

    »Hmm. Dad hat wirklich ein Händchen für Blumenarrangements.« Sie schüttelte lächelnd den Kopf. Dann wechselte sie abrupt das Thema.

    »Courtney, komm mit mir in die Küche, und mach dich ein bisschen sauber. Ich schütte dir derweil ein Glas Eistee ein. Ich muss dringend mit dir über den Artikel reden, an dem ich gerade arbeite.«

    Oh-oh. Meine Mutter ist berüchtigt dafür, Journalistin und Aktivistin in einer Person zu sein. Sie schnappte sich meine Hand und schleifte mich durch die Haustür. Die verhältnismäßig kühle Luft drinnen verpasste mir eine Gänsehaut.

    Als ich mit dem Händewaschen fertig war, warf Mom mir ein Geschirrtuch zu.

    »Courtney, du wirst mir nicht glauben, was ich heute herausgefunden habe«, verkündete sie, während sie mir ein Glas Tee einschenkte. »Trockne dir die Haare ab, damit du keine Lungenentzündung bekommst«, fügte sie hinzu.

    »Was?«, fragte ich argwöhnisch. Wenn sie dieses irre Funkeln in den Augen hatte, konnte sich jede fixe Idee in einen Plan verwandeln.

    Mom zog einen Stuhl heraus und setzte sich zu mir an den Küchentisch. Sie hatte dem Efeu den Rücken gekehrt. Mürrisch starrte ich seine Blätter an, die schlapp vor dem Erkerfenster herabhingen. Die Hitze schien selbst dem Efeu zu schaffen zu machen.

    »Mach nicht so ein finsteres Gesicht. Das ist unattraktiv«, ermahnte sie mich. »Also, jedenfalls hat der Redakteur des Murmur Mercury«, fuhr sie fort, als sie sah, dass meine Augenbrauen fragend nach oben wanderten, »mich darum gebeten, einen Artikel über Zersiedelung zu schreiben. Weißt du, was das ist?«

    Ich antwortete nicht sofort, weil ich zuerst einen riesigen Schluck Tee nach unten befördern musste. »Ja«, erwiderte ich schließlich, ihrem ungeduldigen Blick standhaltend. »Das heißt, dass Bauunternehmen außerhalb der Städte neue Wohngebiete erschließen, meistens auf ehemaligen Feldern oder anderen unbebauten Flächen. Das Thema hatten wir letztes Jahr in der Schule.« Ich musste an meinen Lehrer aus der achten Klasse denken, der sich leidenschaftlich für alles einsetzte, das Grün war. »Mr. Clark ist so ein richtiger Umweltschützer. Er und sein Freund haben sich sogar mal an eine Planierraupe oder so was gekettet.« Meine Klassenkameraden und ich hielten ihn für ziemlich durchgeknallt.

    »Gut für Mr. Clark!«, rief meine Mutter voller Begeisterung. »Also, jedenfalls habe ich daraufhin ein Interview mit diesem Bauunternehmer geführt, der vorhat, am Stadtrand von Murmur rund fünfzig Häuser zu errichten.« Sie starrte mich an, um eine Reaktion zu provozieren.

    Mir kam der Gedanke, dass dann zumindest ein paar mehr Leute hierher ziehen würden. »Wo will er die Häuser denn bauen?«, fragte ich, um sie ein wenig zu besänftigen.

    »Auf einem Teil des alten Friedhofs. Es geht um etwa hundert Hektar. Der Bauunternehmer behauptet, es gäbe ohnehin keinen Platz für neue Gräber, und er sei bereit, eine nette Summe zu zahlen, damit die Toten umgebettet werden können.« Sie schlug mit der Handfläche auf den Tisch. »Es würde sowieso niemanden interessieren, meint er. Kannst du dir das vorstellen?« Ihr Gesicht war inzwischen ebenso rot angelaufen wie meins.

    Plötzlich bemerkte ich, wie sich der Efeu im Wind bewegte. Ich versuchte mich zu erinnern, ob ich beim Unkrautjäten irgendeinen Lufthauch gespürt hatte. Ich kenne da jemanden, den das durchaus interessieren wird … und zwar sehr.
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    Wir erwarteten meinen Vater bereits auf den Stufen der Eingangstreppe, als dieser mit seinem Pick-up in die Einfahrt bog. Der paradiesapfelrote Wagen war nagelneu, passend zum neuen Haus. Dad meinte, jetzt, da wir in Neuengland lebten, bräuchten wir unbedingt einen. Mom erklärte mir, dass alle kleinen Jungs einen Pick-up haben wollten, und wenn sie nie einen bekämen, wäre das so, als würden sie unter der Last einer unerfüllten Liebe sterben. Mom funkelte den Pick-up böse an. Mit einem Mal war der Wagen ein Symbol für sämtliche Bauunternehmer und die Spur der Zersiedlung, die sie hinter sich herzogen.

    »Oh-oh«, sagte Dad, als er vor der Treppe hielt. »Habe ich so etwas Schlimmes verbrochen?« Er hatte seine Krawatte gelöst und die Fenster heruntergekurbelt. Seine roten Haare standen ihm zu Berge.

    »Schicke Frisur, Dad«, war alles, was ich sagen konnte, ehe Mom aufsprang und sich an die Fahrertür stellte.

    »Tom, wusstest du, dass es einen Bauunternehmer gibt, der einen Teil des Friedhofs kaufen und dort Häuser bauen will?« Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt, so als wollte sie ihn geradezu provozieren, das Falsche zu sagen.

    »Das ist wohl ein Scherz?« Sein Tonfall war ernst – auf Moms abgestimmt. Seine »Mom-Antennen« waren normalerweise ziemlich fein ausgerichtet. »Geht es um diesen Artikel, den man dir zugeteilt hat? Ich habe deine Nachricht auf der Arbeit erhalten, aber sie war nicht ganz eindeutig.«

    Mom nickte. »Ja. Wir müssen uns dringend etwas überlegen, wie wir diese Sache stoppen können.«

    Dad warf einen Blick zu mir herüber, um zu sehen, ob mich das Ganze beunruhigte, aber ich zuckte nur mit den Schultern.

    »Jen, lass mich erstmal das Ding hier parken und mich umziehen, dann können wir weiterreden. Und ich werde ein paar Burger auf den Grill werfen, einverstanden?« Er schenkte ihr sein schönstes jungenhaftes Grinsen.

»Einverstanden«, gab Mom zurück. Sie tätschelte ihm scherzhaft die Wange, bevor er den Pick-up am »Ostflügel« des Hauses vorbeilenkte, um ihn hinten beim Schuppen zu parken.
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    »Wollen wir reingehen und spülen?«, fragte Mom, während sie mir den Arm um die Schulter legte. »Ich hoffe, du hältst deine Mutter jetzt nicht für total verrückt.«

    »Na ja«, begann ich scherzhaft, aber ich wurde von einer Stimme unterbrochen, die von der Einfahrt zu uns herüberdrang.

    »Courtney! Mrs. O’Brien!« Margaret und Mr. Geyer gingen die Straße entlang in Richtung Friedhof. Mr. Geyer hatte sich einige Prospekte unter den Arm geklemmt. Mir wurde bewusst, dass ich noch nie gesehen hatte, wie er eine der Führungen leitete.

    »Mr. Geyer! Warten Sie!«, rief meine Mutter in einer Tonlage, die sie nur erreichte, wenn sie aufgeregt war. »Ich muss dringend mit Ihnen reden!«

    Mr. Geyers Augenbrauen waren vor Verwunderung hochgezogen, als meine Mutter die Einfahrt hinunter auf ihn zutrabte. Ich rannte dicht hinter ihr her. Margaret lächelte, so als würde sie sich aufrichtig freuen, uns zu sehen. »Gib mir die Prospekte, Dad«, schlug sie vor, während sie ihm den Stapel unter dem Arm wegzog.

    Meine Mutter sah Mr. Geyer an, als hätte sie gerade im Lotto gewonnen. »Tut mir leid, dass ich so geschrien habe, aber ich konnte Sie einfach nicht entkommen lassen.« Sie lachte. Doch dann wurde sie unvermittelt ernst. »Ich muss Sie unbedingt fragen, ob Sie etwas von diesem Bauunternehmer wissen, der auf einem Teil des Friedhofs Häuser bauen will – ich meine natürlich, sobald er das Gelände gekauft hat und die Toten umgebettet wurden.«

    Mr. Geyer schwieg für einen Moment. Margaret sah hinüber zum Friedhof und dann zurück zum Haus.

    »Wir haben davon gehört«, antwortete sie an seiner Stelle. Das Lächeln war aus ihrem Gesicht verschwunden.

    »Nun ja, wir haben Gerüchte gehört«, korrigierte sie Mr. Geyer. »Wir hatten inständig gehofft, es wäre nichts dran. Dieser Friedhof ist kostbar. Seine Ruhe darf nicht erneut gestört werden.« Er sprach die Worte wie ein Priester, der sich an seine verirrten Schäfchen wendet.

    Meine Mutter war wie gebannt von seinen Augen. Sie schienen hinter den Brillengläsern hin und her zu treiben, so als wären sie völlig von seinem Körper losgelöst.

    »Da stimme ich Ihnen zu«, antwortete sie schließlich.

    »Dann werden wir Ihre Hilfe benötigen«, sagte er. Jede Spur von Heiterkeit war aus seiner Stimme gewichen. Hier draußen mussten es über dreißig Grad sein, und trotzdem sträubten sich mir die Nackenhaare.

    »Also, um ehrlich zu sein, hätte ich da schon eine Idee«, sagte meine Mutter, als fühlte sie sich persönlich herausgefordert. »Ich schreibe gerade für die hiesige Wochenzeitung einen Artikel über die Sache, daher käme ich in einen Interessenkonflikt, wenn ich mich selbst engagieren würde.« Die Worte kamen nur so aus ihr herausgesprudelt, was immer dann passierte, wenn sie besonders aufgeregt war oder nicht wollte, dass sie jemand unterbrach. »Aber Sie kennen diesen Friedhof besser als jeder andere. Wenn Sie auf seine Notlage hinweisen wollen, dann sollten Sie vielleicht so eine Art Protest organisieren. Und ich könnte einen Artikel darüber schreiben. Sie müssen die Bewohner von Murmur aufrütteln, damit sie für die Erhaltung des Friedhofs kämpfen.«

    »Das ist eine großartige Idee«, bemerkte Margaret.

    Mr. Geyer wandte sich an Mom, und ich konnte sehen, wie sich seine gesamte Haltung entspannte.

    »Das ist ein interessanter Vorschlag, Mrs. O’Brien«, stimmte er ihr zu. Die Kälte war aus seiner Stimme gewichen.

    »Hätten Sie vielleicht einige Ideen?«, fragte meine Mutter hoffnungsvoll.

    »Vielleicht.« Er nickte gedankenverloren. »Keine Sorge. Ich werde mir etwas Berichtenswertes einfallen lassen, versprochen.«

    »Großartig.« Meine Mutter strahlte. »Ich muss Sie dann natürlich auch interviewen – als der Friedhofsexperte. Und nennen Sie mich bitte Jen«, sagte sie nachdrücklich.

    »Gern.« Mr. Geyer wirkte mit einem Mal sehr ruhig.

    »Könnten wir uns dann vielleicht morgen treffen, um über die Sache zu sprechen? Ich muss den Artikel bis Mittwoch abgeben. Würde Ihnen das reichen, um sich einen groben Plan zu überlegen?«

    »Es wird wohl reichen müssen.« Mr. Geyer lächelte geduldig. »Die Zeit wartet nicht auf uns.«

    Ich warf einen Blick auf den Friedhof und stellte mir stattdessen geschwungene Alleen mit hübschen großen Häusern und zahlreichen Menschen vor. Wäre das wirklich so schlimm? Aber dann dachte ich an Prudence. Wenn Prudence schon beim ersten Umzug verschollen ist, wie viele werden wohl diesmal verloren gehen?

    »Ganz genau«, sagte Margaret an mich gewandt. Dabei war ich mir sicher, dass ich meine Gedanken nicht laut ausgesprochen hatte.
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      Kapitel 5

    

    Margaret, Mr. Geyer und ich saßen an Prudence’ Grab. Der Augusthitze zum Trotz herrschte eine angenehme Brise, die uns das Sitzen erträglich machte. Heute war Margarets Haar straff zu einem Zopf nach hinten gebunden, sodass ihr Gesicht fast aussah, als wäre es geschrumpft. Sie besaß die smaragdgrünen Augen der Hexe.

    Margaret hatte eine weitere Kopie einer Seite aus Christians Tagebuch mitgebracht, um uns für unseren Friedhofsprotest davon inspirieren zu lassen.

    Heute erschien die Hexe auf meiner Türschwelle. Ihr Blick wanderte von meinen rauen Händen zu den Efeuschnitzereien auf dem Türblatt, die ich gerade erst vollendet hatte. Zwischen dem Türklopfer und dem Knauf wand sich der Efeu in konzentrischen Kreisen, so als würde der Wind ihn aufwirbeln.

    »Ich habe dich von der Straße aus gesehen«, erklärte sie mir. Ihre grünen Augen schienen mir geradewegs in die Seele zu blicken.

    »Sie ist noch immer nicht nach Hause gekommen«, warf ich ihr vor. Es war mir unangenehm, dass sie mich so sah. Sie war eine Hexe, doch sie war zugleich eine Frau.

    »Hab Geduld. Es sind erst wenige Tage vergangen. Die Natur richtet sich nicht nach unserem Stundenglas.«

    »Lass mich in Frieden«, flehte ich sie an. »Es sei denn, du kennst noch einen weiteren Zauber, der den Lauf der Zeit beschleunigt.«

    Sie schüttelte den Kopf. »Niemand hat eine derartige Macht. Gott ließe es nicht zu. Wir müssen uns nach seinen Gesetzen richten.«

    Ich wollte sie wegstoßen. Um ein Haar hätte ich Hand an sie gelegt. Ihr schwarzes Haar umwehte sie wie eine Wolke, so als hätte mein Gedanke den Wind erzürnt, doch dann wandte sie sich aus eigenen Stücken ab.

    »Ungeduld erzeugt Zorn und Zorn Feuer«, warnte sie mich, als sie zur Straße und zu ihrem Pferd zurückging.

    »Warum nur eine Seite?«, fragte ich. Ich war total fasziniert. Ich wollte noch mehr erfahren.

    Die Frage gefiel Margaret, und sie legte ihre Hand auf meine. »Ich habe einen Abschnitt ausgesucht, der mir für heute passend erschien. Selbst mit einer einzigen Seite verlasse ich ungern das Haus. Was, wenn sie beschädigt wird oder verloren geht?« Ihr Blick war flehend. Sie schien die Frage ernst zu meinen.

    Ich betrachtete den Totenschädel, die Fledermäuse, die Engel und den Efeu auf Prudence’ Grabstein und nickte. Ja, ich verstand. Jeder Hinweis auf Prudence’  Verbleib war wertvoll.

    Mr. Geyer schlenderte einen der Schotterwege entlang und blieb gelegentlich stehen, um sich einzelne Grabsteine näher anzusehen und etwas in sein Notizbuch zu kritzeln. Feine weiße Wolkenstreifen durchzogen den blauen Himmel hinter ihm. Die stolzen Platanen und Weiden, die einst als winzige Schösslinge aus diesem Boden gewachsen waren, schienen gehorsam Wache zu stehen. Ihre Blätter regten sich kaum. Mr. Geyer wollte in seiner Jeans und dem karierten Hemd nicht so recht in dieses idyllische Bild passen. Aber im Grunde wirkte er überall fehl am Platz, ganz egal, wo er sich gerade aufhielt. Die einzelnen Kleidungsstücke seiner begrenzten Garderobe kamen mir inzwischen bereits bekannt vor.

    »Es macht einen neugierig, nicht wahr, Courtney?« Er warf einen Blick auf Margaret, die am Boden hockte und Unkraut auszupfte, das sich erdreistet hatte, auf Prudence’ Grab zu wachsen. »Als ich Christians Tagebuch bei der Historischen Gesellschaft entdeckte, habe ich die ganze Nacht hindurch gelesen. Ich war wie hypnotisiert.« Seine Augen waren auf mein Gesicht gerichtet, aber sobald er den Kopf bewegte, wirkten seine Brillengläser wie Zerrspiegel. Wo wir gerade bei hypnotisierend waren. Ich sah wieder zu Margaret.

    »Die Geschichte ist so traurig. Allein schon der kleine Teil, den ich bis jetzt kenne«, murmelte ich. Ich fragte mich, ob ich mir das Tagebuch wohl selbst einmal ausleihen könnte, aber die Historische Gesellschaft würde es bestimmt niemals einer Jugendlichen anvertrauen. Ich musste mich also mit den Seiten begnügen, die Margaret mir zeigte.

    Sie stand langsam auf und fing an, sich den Dreck von den Händen zu reiben. »Es ist wirklich traurig, besonders weil wir das Ende kennen, aber ich habe diese Seite hier mitgebracht, damit sie uns zum Nachdenken anregt. Dad hat gesagt, wir brauchen unbedingt ein Motto.« Sie hielt sich die Seite direkt vor das Gesicht, als glaubte sie, irgendetwas übersehen zu haben.

    »Wie wäre es mit …«, setzte sie an. »›Ungeduld erzeugt Zorn und Zorn Feuer‹?«, schlug sie vor.

    Ich rümpfte die Nase. »Das klingt aber ziemlich bedrohlich«, kommentierte ich. »Wir wollen doch schließlich niemanden erschrecken.« Ich sah mich um. Der Friedhof war menschenleer. Wen sollten wir hier schon erschrecken?

    Mr. Geyer kam an meine Seite. »Ich finde, du hast recht, Courtney. Vielleicht sollten wir lieber über ›die Natur richtet sich nicht nach unserem Stundenglas‹ nachdenken.«

    Diesmal kniff Margaret skeptisch die Augen zusammen. »Und was für eine Botschaft soll das sein?« Sie hielt sich die Hand über die Augen, um sie vor der Sonne zu schützen.

    »Dass die Natur ihrem eigenen Zeitplan folgt und damit auch ihren eigenen Gesetzen.« Während er sprach, hatte er sein Kinn nachdenklich erhoben.

    »Ich glaube, ich muss erst einmal wissen, was wir überhaupt vorhaben, bevor ich mir ein Motto überlegen kann«, gab ich zu. Ein plötzlicher Lufthauch spielte sanft mit den Spitzen meines Haars. Es fühlte sich an wie die zärtliche Berührung eines Freundes.

    »Vielleicht sollten wir ihnen einfach von Prudence erzählen«, platzte ich heraus. »Ihre Geschichte hat mich total gefesselt.«

    Margaret und Mr. Geyer sahen mich mit schräg gelegtem Kopf an.

    »Was sollen wir ihnen denn erzählen?«, fragte Mr. Geyer vorsichtig. Ich spürte, wie seine großen Augen jeden Zentimeter meines Gesichts aufmerksam beobachteten.

    »Ähhhm …« Es kam mir plötzlich so vor, als müsste ich eine Prüfung bestehen. »Dass ihr Sarg verschwunden ist. Dass man beim ersten Umzug des Friedhofs, als man Platz für die Farm schaffen wollte, sterbliche Überreste verloren hat.« Meine Stimme wurde sicherer, weil mir die Idee vernünftig vorkam. »Es kann gut sein, dass es in der Stadt Leute gibt, deren Vorfahren hier begraben sind. Es will doch niemand, dass seine Vorfahren plötzlich verschwinden.« Ich zuckte mit den Schultern, als die beiden mich weiterhin anstarrten.

    Margaret stand vor Prudence’ Grab und hockte sich urplötzlich hin, so als würde sie erwarten, dass Prudence ihr ihre Meinung zuflüsterte. Mr. Geyer öffnete sein Notizbuch und fing an, darin zu blättern. Was ist nur los mit den beiden? Sie schienen nicht gerade überzeugt.

    »Wer weiß?«, fuhr ich hartnäckig fort, kaum eingeschüchtert von ihrem irritierenden Schweigen. »Vielleicht können wir ja sogar bewirken, dass der Friedhof unter Denkmalschutz gestellt wird. Mein ehemaliger Lehrer hat so etwas mal versucht, aber der war ein komischer Kauz – die Leute haben ihm nicht zugehört.« Während ich das sagte, fiel mein Blick auf Mr. Geyers schwarze Socken.

    »Margaret kann den Leuten davon erzählen, und ich werde ihr helfen.« Margaret würden sie zuhören. Sie sah immerhin normal aus und konnte sich extrem gut ausdrücken. Die Erwachsenen würden ihr zuhören. Das wusste ich instinktiv.

    Margaret stand auf und nahm meine Hand. Für ein Mädchen in meinem Alter hatte sie ziemlich altmodische Angewohnheiten, wie etwa dieses Nach-der-Hand-Greifen, das geradewegs aus Betty und ihre Schwestern zu stammen schien.

    »Ich finde, das ist eine großartige Idee.« Ihr sonst so blasses Gesicht war gerötet. Sie atmete hastig. »Wir haben die Fotos und die Zeitungsausschnitte von der Umbettung. Wir müssen den Leuten nur irgendeinen Beweis liefern, dass Prudence wirklich verloren gegangen ist.«

    »Wie meinst du das?«, fragte ich. »Ich dachte, ihr hättet das Grab ausgegraben?«

    Margaret riss die Augen auf. »Courtney, wir haben gesagt, dass wir die Information ausgegraben haben. Wir können doch nicht einfach eine Grabstelle öffnen … obwohl in diesem Fall …«, setzte sie schwermütig hinzu. Ihr Blick zuckte zu Mr. Geyers Gesicht. Ihr Ausdruck schien zu fragen: Was nun?

    »Dann können wir doch einfach die Information benutzen, die ihr habt?« Oder nicht? Ich war verwirrt. Warum machen die beiden nur aus allem so ein Rätsel?

    »Nein, das können wir nicht, Courtney.« Mr. Geyer hatte denselben ernsten Gesichtsausdruck, den er am Abend zuvor meiner Mutter gegenüber aufgesetzt hatte. »Diese Information könnte meinen Nachforschungen schaden, wenn sie an die Öffentlichkeit käme. Und ich will nicht, dass Christian Geyer oder der Efeu in irgendeiner Weise erwähnt wird. Ist das klar?«

    Ich muss ihn angestarrt haben, als hätte plötzlich ein Wildfremder von Mr. Geyers Körper Besitz ergriffen. »Das will ich auch nicht«, stimmte ich ihm zu, als mir plötzlich die wildwuchernden Pfade in den Sinn kamen, die der Efeu an meine Kellerwände gezeichnet hatte. Ich klang vermutlich etwas beleidigt.

    »Dad«, fuhr Margaret dazwischen. »Courtney will doch nur helfen. Sie hatte eine gute Idee. Wir müssen sie einfach so umsetzen, dass sie funktioniert.« Margarets Kinn war wieder einmal hoch erhoben.

    Es war wirklich beeindruckend, wie sie ihn beschwichtigen konnte. Er ließ das Notizbuch sinken und kratzte sich am Kopf, so als würde er über eine sehr alte Erinnerung nachdenken. »Tut mir leid, Courtney. Dieser Friedhof hat für mich eine solche Bedeutung, dass ich schnell überreagiere. Ich weiß, dass du unsere Verbündete bist. Entschuldige bitte, dass ich so unhöflich war. Ich schätze, dieser Kampf geht mir einfach zu nahe.«

    »Ich verstehe schon«, erwiderte ich. Und das tat ich wirklich. Das ganze letzte Jahr über hatten diese Nachforschungen das Leben der beiden bestimmt. Ich drehte mich um und ließ meinen Blick über das riesige Friedhofsgelände schweifen, dessen Grenzen ich von meinem Standpunkt aus nicht erfassen konnte. Ich versuchte mir stattdessen Häuser mit großen Gärten und Terrassen vorzustellen. Es war eine grauenhafte Vorstellung. Sie kam mir frevelhaft vor.

    Ich drehte mich wieder um, um Mr. Geyer und Margaret ein mitfühlendes Lächeln zu schenken. Ich wusste, wie sie sich fühlten. Aber mein Lächeln erstarb, als ich sah, dass sie unser Haus anstarrten. Mr. Geyer hatte die Augenbrauen hochgezogen, anscheinend vor Verwunderung. Und Margarets Mund stand leicht offen.

    »Was ist denn?«, fragte ich unruhig. Für mich sah alles aus wie immer – ein efeuberanktes Haus, umgeben von Wald und Maisfeldern.

    Mr. Geyer rieb sich die Stirn, als hätte er Kopfschmerzen. »Nichts, Courtney. Ich denke nur gerade an die ganze Arbeit, die uns noch bevorsteht.«
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    Margaret und ich standen am Ende unserer Einfahrt und warteten den Windzug eines vorbeifahrenden Autos ab, bevor wir selbst in die Straße einbogen. Mr. Geyer war bei meiner Mutter geblieben. Er saß vermutlich gerade am Küchentisch unter den herabbaumelnden Töpfen und Pfannen, während meine Mutter ihren großen gelben Block für das Interview zückte. Sie hatte eine ausladende Schrift. Kleine Notizbücher waren nicht ihr Ding.

    Ich wäre gern bei dem Interview dabei gewesen. Ich wusste, dass meine Mutter interessante Fragen stellen würde, über den Friedhof und über Mr. Geyers Rolle als dessen Beschützer. Fragen, auf die ich selbst nie gekommen wäre oder die ich mich nicht getraut hätte zu stellen. Fragen, die nur ein Erwachsener einem Erwachsenen stellen konnte. Andererseits hatte meine Mutter keine Ahnung von dem Efeu oder von Christians Tagebuch, und nach dem, was Mr. Geyer vor einer Stunde auf dem Friedhof zu mir gesagt hatte, würde er ihr sicher nichts davon erzählen.

    Margaret und ich schwiegen, während wir den Straßengraben entlanggingen. Er war hart und trocken, als hätte die Augustsonne bereits alle Feuchtigkeit aus dem Boden gesogen. Ich warf einen Blick hinauf in das Blätterdach, das uns bisweilen Schatten bot. Einige der Bäume waren so groß, dass ihre dickeren Äste die gesamte Straße überspannten und mit ihren Zweigen die wankenden Maisstängel gegenüber sanft streiften.

    »Courtney, mein Vater wollte nicht barsch zu dir sein«, entschuldigte sich Margaret. Sie legte den Kopf schräg und wartete auf meine Reaktion. Ihre grünen Augen wirkten ernst, während sie sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn wischte. »Er macht sich nur Sorgen um den Friedhof. Er weiß, dass deine Idee, den Leuten etwas darüber zu erzählen, eigentlich gut ist. Deswegen hat er dich und mich auch zu uns nach Hause geschickt, damit wir anfangen, Plakate zu entwerfen.«

    Ich schenkte Margaret mein schönstes Lächeln – dasselbe, das ich Mom und Dad immer schenke, wenn sie so tun, als würde die Welt zusammenbrechen. Es gefiel mir nicht, wenn Margarets Gesicht vor Sorge so angespannt aussah. Vielleicht lag es auch einfach nur an ihrem strengen Zopf.

    »Ich weiß, Margaret. Er hatte sich nur zu sehr auf eine Sache versteift, wie Erwachsene es oft tun, wenn sie ein Problem haben«, antwortete ich, während ich mir mein schweißnasses T-Shirt von der Haut zupfte. Ich war froh, wenn wir endlich den ununterbrochenen Schatten des Waldes erreichten.

    Ich konnte den Waldweg, der etwa fünfhundert Meter weiter von der Straße abging und zum Haus der Geyers führte, bereits erkennen.

    Margaret stieß ein melodisches Lachen aus. »Auf eine Sache versteift! Das ist eine sehr treffende Beschreibung, Courtney. Mein Vater wäre der Erste, der dir das bestätigen würde.«

    »Meine Mutter kann ganz genauso sein. Für den Friedhof ist das vermutlich sogar von Vorteil – zwei Beschützer, die sich gemeinsam auf eine Sache versteifen«, verkündete ich stolz. Ich hatte gerade Der König auf Camelot beendet, eines der Bücher von meiner Sommerleseliste. König Arthur glaubte daran, dass die Starken die Schwachen vor dem Bösen beschützen sollten. Wer brauchte wohl dringender jemanden, der für ihre Sache kämpfte, als die Toten? Ich stellte erregt fest, dass wir nun selbst etwas hatten, für das wir kämpfen mussten, obwohl ich mir nicht sicher war, ob wir auch die nötige Macht besaßen.

    »Ich glaube, wir können es schaffen«, sagte Margaret, als hätte sie schon wieder meine Gedanken gelesen. Sie zog mich auf den Waldweg, als ein Auto vorbeirauschte und die Wildblumen am Straßenrand durchschüttelte. Die Temperatur schien sofort um fünf Grad zu fallen, als wir von dem wohltuenden Duft der Pinien umfangen wurden.

    Im Wald gingen wir automatisch schneller, angetrieben von einer Mischung aus freudiger Erregung und schattiger Kühle. »Habt ihr zufällig eine Liste mit den Adressen der Leute, die an euren Führungen teilgenommen haben? Vielleicht könnten wir sie auf das Problem aufmerksam machen und sie zu unserer Veranstaltung einladen.« So hatte es zumindest Mr. Clark, unser Lehrer aus der Achten, gemacht, als er eine Grünfläche retten wollte. Es sind tatsächlich Leute gekommen, allerdings waren sie ziemlich enttäuscht, als sie feststellten, dass die Aktion einzig und allein darin bestand, dass Mr. Clark sich an eine Planierraupe gekettet hatte.

    Margaret sah zu Boden. »Nein, bei uns ist das alles ganz formlos. Unsere Führungen funktionieren hauptsächlich über Mund-zu-Mund-Propaganda. Es muss sich niemand anmelden.« Es klang fast so, als würde sie sich dafür schämen.

    Ich war mir ziemlich sicher, dass meine Mutter das eine oder andere Wörtchen dazu zu sagen hätte, falls Mr. Geyer ihr dieses Geheimnis anvertraute, aber es war schließlich nicht Margarets Schuld, wenn Mr. Geyer kein Geschäftsmann war. Ich wollte ihr zuliebe das Thema wechseln, auch wenn wir das kleine Steinhaus bereits sehen konnten.

    »Margaret, spielst du eigentlich Fußball oder Volleyball? Ich habe nämlich vor, mich für eines der Teams einzutragen. Vielleicht könnten wir das ja zusammen machen.«

    Margaret schenkte mir ein seltsames Lächeln. »Ich halte mich in der Schule eher zurück. Ich bin nicht so wahnsinnig beliebt.«

    »Na und?«, entgegnete ich, überrascht und wütend zugleich. »Du und ich, wir sind doch jetzt Freunde. Und ich kenne schließlich niemanden dort. Wir könnten zusammen ganz neu anfangen.«

    Als wir die Eingangstür erreichten, blieb sie stehen, um die Katzenfutterdosen zu untersuchen. Die meisten von ihnen waren leer. »Das ist wirklich nett von dir, Courtney, aber ich habe das Gefühl, dass die Sache mit dem Friedhof darüber entscheiden wird, wo ich in ein paar Wochen sein werde.« Sie sah hinüber zum dichten Grün der Bäume, als würde sie nach ihren Katzen suchen. Sie hörte sich an, als wäre sie sehr weit weg.

    »Wie meinst du das?«, fragte ich ernsthaft besorgt, aber sie tat so, als hätte sie mich gar nicht gehört, und zog einen Schlüssel aus ihrer hinteren Hosentasche, um die Tür zu öffnen.

    »Also, wir haben alle Hände voll zu tun. Ich hol uns beiden nur schnell was zu trinken, und dann können wir anfangen, die Fotos auf dem Esszimmertisch zu sortieren.« Margaret stürzte sich plötzlich mit vollem Eifer in die Sache. Ich hatte dieses Glänzen in ihren Augen schon einmal bemerkt, als wir in unserem Keller waren und uns den Efeu ansahen.

    Will Margaret etwa andeuten, dass sie womöglich hier wegziehen werden? Ich muss das Thema später noch mal ansprechen, beschloss ich. Freunde hatten das Recht, solche Fragen zu stellen.

    Ich schnappte mir einen Stuhl und rückte ihn möglichst nah an den Esszimmertisch heran, der bereits mit zahlreichen ordentlichen Stapeln an Schwarz-Weiß-Fotos übersät war. Bevor ich danach griff, sah ich mich flüchtig um, ob sich seit meinem letzten Besuch irgendetwas verändert hatte. So wie Margaret redete, rechnete ich fast damit, die Koffer der Geyers fertig gepackt neben der Haustür stehen zu sehen. Aber ich entdeckte keinerlei Gepäck, das auf eine baldige Abreise hindeutete. Es hatte sich nichts verändert. Die Zimmer waren noch immer in berghüttenartiges Dunkel getaucht, und Sessel und Sofa standen am selben Platz wie zuvor. Warum hatte ich erwartet, dass irgendetwas anders wäre? Wir verrückten schließlich auch nicht ständig unsere Möbel. Warum sollten Margaret und Mr. Geyer so was tun? Aber die beiden hatten irgendetwas an sich, dass mir das Gefühl gab, nichts für selbstverständlich halten zu dürfen.

    Ich hörte, wie Margaret in der Küche die Eiswürfel aus der Form drückte. Als ich mir gerade einen Stapel Fotos nehmen wollte, fiel mein Blick auf ein schwarz gebundenes Buch, das rechts von mir auf einem Stoß Papier lag. Mein Magen zog sich ein wenig zusammen, während ich langsam die Hand danach ausstreckte. Meine Finger prickelten, als ich es hochhob und vorsichtig vor mir auf den Tisch legte. Ich schlug es auf und behandelte den Einband und die vergilbten Blätter dazwischen so behutsam wie Schmetterlingsflügel. Staubgeruch drang mir in die Nase, während ich angestrengt den krakeligen Text betrachtete, der die Seiten verdunkelte. Die Schrift kam mir zunächst fremd vor, aber als ich mich darauf konzentrierte, konnte ich die Worte entziffern. Ich hätte fast laut aufgeschrien, als ich den Namen Prudence entdeckte.

    »Courtney, tut mir leid, aber das darfst du dir nicht ansehen.« Ich hatte nicht gehört, wie Margaret aus der Küche gekommen war. Sie lächelte entschuldigend, während sie das Buch nahm und es zurück auf den Stapel Papier legte. »Dad ist ziemlich kleinlich, wenn es um Christians Tagebuch geht. Selbst ich darf es mir nur ansehen, wenn Dad im Raum ist.«

    »Tut mir leid, Margaret. Ich wollte nicht dreist erscheinen.« Ich konnte meine Mutter fast vor mir sehen, wie sie Margaret über die Schulter schielte, völlig entsetzt über meinen Mangel an Anstand.

    »Courtney, das ist überhaupt nicht schlimm. Wirklich nicht. Es ist eigentlich sogar meine Schuld. Ich habe dir schließlich einzelne Seiten aus dem Tagebuch vorgelesen.« Margaret setzte sich und schob mir ein Glas mit Wasser hin. Die Eiswürfel trieben darin, wie langsam rotierende Planeten. »Dad macht sich nur Sorgen, weil es schon sehr alt ist. Das ist übrigens nicht mehr der Originaleinband«, bemerkte sie, während sie mit einem Nicken auf das Buch wies. »Aber die Seiten sind echt, und sie fallen natürlich jedes Mal ein klein wenig auseinander, wenn man das Buch öffnet.«

    »Kann dein Vater es nicht zu irgendjemandem hinbringen, der weiß, wie man alte Bücher vorm Verfall bewahrt?«, fragte ich, entsetzt über die Vorstellung, dass Christians Leben in Mr. Geyers Händen zerfiel.

    Margaret verdrehte die Augen. »Vielleicht, wenn er mit dem Abschreiben fertig ist. Bis dahin lässt er das Tagebuch garantiert nicht aus dem Haus.«

    Das konnte ich gut verstehen. Ich würde es vermutlich auch nicht aus den Händen geben. Wir breiteten die Fotos von den Grabsteinen vor uns aus. Es waren mindestens um die hundert Bilder, und Margaret und ich sollten diejenigen mit den interessantesten Gravuren und Namen auswählen. Die Bilder würden ein ziemlich deprimierendes Fotoalbum abgeben, dachte ich unwillkürlich, außer vielleicht an Halloween.

    Es vergingen mindestens zwei Stunden, in denen wir unsere Sammlung auf zwanzig Fotos zurechtstutzten, um damit unsere beiden Plakate zu dekorieren. Wir hatten Grabsteine mit Sanduhren, Totenschädeln, Fledermäusen, Engeln, Sonnen und Monden – aber keinen mit Efeu. Wir wählten mehrere Grabsteine von Kindern; einer von ihnen trug eng untereinandergequetscht die Namen von vier Kleinkindern mit jeweils aufeinander folgenden Todesjahren. Andere Grabsteine gehörten Müttern, die jung verstorben waren, oder jungen Männern, die auf hoher See ertrunken waren. Wir entschieden uns für Grabsteine, die einem Tränen in die Augen trieben, wenn man sich die Lebensgeschichten dieser Menschen vorstellte. Plötzlich kam mir der Gedanke, dass Friedhöfe eigentlich vollgestopft waren mit Leben.

    »So habe ich Friedhöfe noch nie betrachtet«, erwiderte Margaret nachdenklich. Mir war nicht bewusst gewesen, dass ich den Gedanken laut ausgesprochen hatte. Sie blickte auf. Ihre grünen Augen waren ungetrübt, trotz der Bilder des Todes, die unter ihren Händen ausgebreitet lagen. Ihr zufriedenes Lächeln milderte die harte Entschlossenheit, die für gewöhnlich ihre Züge kennzeichnete. »Ich glaube, wir haben die besten Fotos ausgewählt. Kannst du die beiden Plakatträger holen, Courtney? Sie stehen im Wohnzimmer, unter dem Fenster beim Eingang.«

    »Klar«, erwiderte ich. »Wir werden dieses Bauprojekt stoppen, Margaret«, verkündete ich, während ich mich erhob. An diesem Nachmittag würde ich für Margaret kämpfen – dafür, dass Margaret in Murmur bleiben würde.

    Ich zwang mich, unserem kleinen Medienereignis hoffnungsvoll entgegenzublicken. Es musste einfach klappen. Außerdem hatten wir jede Menge faszinierender Informationen zu bieten, und wenn Mr. Geyer den Leuten in seiner typisch dramatischen Art davon erzählte, waren die Zuhörer garantiert gefesselt. Während ich nach den Plakattafeln griff, warf ich einen Blick aus dem Fenster, in der Hoffnung, eine der wilden Katzen zu erspähen, die die Geyers fütterten, doch was ich in diesem Moment auf den Waldrand zulaufen sah, war keine Katze, sondern eine Frau.

    Sprachlos beobachtete ich, wie sie quer über die Lichtung in Richtung Wald lief. Womöglich hatte sie genau vor diesem Fenster gestanden, bevor ich mich von innen genähert hatte.

    Die Frau war nicht für einen schwülen Augusttag gekleidet. Sie trug einen langen schwarzen Rock und eine schwarze Bluse mit langen Ärmeln. Ein schwarzer Mantel flatterte mit jedem ihrer Schritte unruhig hinter ihr her. Ihr langes schwarzes Haar fiel ihr offen über die Schultern. Ich musste an Christians Tagebuch denken und an die Hexe, deren Haar so schwarz war wie die Flügel einer Krähe.

    »Margaret«, rief ich heiser. Ich konnte nicht lauter sprechen.

    »Courtney, was ist denn?«, entgegnete Margaret. Ihre Stimme klang weit entfernt.

    Die Frau schien mich zu hören. Sie blieb stehen, drehte sich um und sah entweder mich oder das Haus an. Sie schien keine Angst zu haben. Stattdessen hob sie ihr Kinn, so wie Margaret es immer tat, wenn sie sich provoziert fühlte. Selbst von meinem Platz am Fenster aus konnte ich erkennen, dass die Frau jung war und sehr helle Haut hatte, so wie Margaret, und ebenso durchdringend grüne Augen. Sie war wunderschön.

    Sie nickte und war verschwunden.

    »Margaret!«, schrie ich. Meine Stimme kehrte in voller Lautstärke zurück. »Hast du sie gesehen? Sie läuft in den Wald!« Ich dachte nicht nach. Ich griff nach der Klinke, riss die Tür auf und rannte auf den Waldweg zu, so schnell ich konnte. Ich hätte schwören können, dass ich das Flattern eines Umhangs sah.

    »Courtney!«, rief Margaret mir von der Tür aus hinterher. »Bitte jag sie nicht. Bitte komm zurück!« In dem Moment war es mir nicht bewusst. In Margarets Stimme lag Angst, aber ich konnte einfach nicht anders.

    Während mir winzige Steinchen in die Waden stachen, die ich mit meinen Schritten hochwirbelte, fiel mir auf, dass es hier im Wald deutlich dunkler war. Mein Herz schlug so heftig, als würde ich gerade einen 100-Meter-Sprint hinlegen. Streifen von Sonnenlicht blendeten mich, während ich den Pfad hinunterspähte, um sie zu suchen. Ich ignorierte das wuchernde Gestrüpp, das mir gegen die Beine und ins Gesicht peitschte.

    »Courtney«, hörte ich Margarets entferntes Rufen, als ich einen Moment lang stehen blieb, um nach Luft zu schnappen und mich zu orientieren. Der Weg gabelte sich. Beide Pfade sahen absolut identisch aus. Ich entdeckte keinerlei Hinweis auf die Frau.

    Dann hörte ich von links her das Wiehern eines Pferdes.

    »Warte!«, rief ich, während ich den Pfad hinunterstürzte. »Warte?«, schimpfte ich mit mir selbst. Als würde jemand, der vor mir weglief, plötzlich stehen bleiben, nur weil ich ihm hinterherbrüllte.

    Am Ende des Pfads strahlte mir ein rundes Licht entgegen, als würde der Weg zu einer Wiese oder Lichtung führen. Innerhalb weniger Sekunden war ich dort angekommen und stolperte in gleißendes Sonnenlicht. Ich hob beide Hände schützend über die Augen und suchte nach der Frau. Vom rechten Rand der Wiese drang erneutes Wiehern zu mir herüber. Ich konnte gerade noch sehen, wie sich die Frau mühelos auf ein großes schwarzes Pferd schwang. Sie schnalzte mit den Zügeln und galoppierte auf einen mir unsichtbaren Pfad zu. Sie ritt nach Osten – in Richtung meines Hauses und des Friedhofs.
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      Kapitel 6

    

    Ich konnte letzte Nacht nicht einschlafen. Ich war einfach nicht in der Lage, die Hexe aus meinem Kopf zu bekommen. Es musste Christian Geyers Hexe sein. Ich war mir absolut sicher. Wer oder was sollte sie sonst sein?

    Ich hatte ein schlechtes Gewissen, weil ich gestern so überstürzt weggerannt war, ohne mich von Margaret zu verabschieden, aber nachdem ich gesehen hatte, dass die Hexe in Richtung Friedhof ritt, wollte ich auf dem schnellsten Wege nach Hause. Es war fast so, als würde sie mich dorthin führen. Sie hatte mich geradewegs angesehen und ihren Kopf schräg gelegt, so wie manche Hundebesitzer es machen, wenn sie ein Stöckchen geworfen haben.

    Margaret hatte besorgt ausgesehen, als ich an ihrem Haus vorbeilief. Sie stand immer noch auf der Türschwelle, genau dort, wo ich sie zurückgelassen hatte, als ich mich in die Verfolgung stürzte. Ihre Augen waren weit aufgerissen, während sie sich die Hand vor den Mund hielt. Sie sagte nichts und versuchte nicht, mich aufzuhalten, aber ich schwöre, ihre Stimme durchzuckte mich so schmerzhaft, als hätte sie laut meinen Namen gerufen. Ich erreichte den Straßengraben, ohne mich ein einziges Mal umzudrehen.

    Als ich durch die Haustür stürmte, platzte meine Mutter geradezu vor Fragen. Sie war immer noch in diesem Zustand nervöser Erregung, der sie jedes Mal erfasst, wenn sie ein Interview führt. Sie hielt ihren gelben Interviewblock in der Hand, als wollte sie mich gleich als Nächstes befragen. Sie stand neben dem Küchentisch, wo sie und Mr. Geyer sich bei einem Glas Eistee unterhalten hatten. Ich musste an Mr. Geyers Gesicht denken, als ich ihn unterwegs auf dem Waldweg, bei meinem irren Sprint nach Hause, beinahe umgeschubst hätte. Er wirkte keineswegs überrascht. Er wirkte besorgt, aber er sagte kein Wort.
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    Wir saßen am Küchentisch und hielten trotz der Hitze jeder eine Tasse Kaffee in den Händen. Die Klimaanlage, die im Hintergrund stupide brummte, machte es möglich. Es gefiel meiner Mutter nicht, dass ich das Zeug jetzt schon liebte, weil sie diejenige war, die mich »auf den Geschmack« gebracht hatte.

    Sie bombardierte mich mit denselben Fragen, die sie mir gestern schon gestellt hatte.

    »Warum hast du mir nichts von dem Efeu im Keller erzählt?«, fragte sie verständnislos.

    »Ich habe es einfach vergessen.« Die gleiche Antwort, die gestern Abend noch kleinlaut gewesen war, klang heute Morgen verärgert. Interessant, was so ein bisschen Sonne bewirken kann.

    Sie lehnte sich näher zu mir herüber, wobei ihr eine blonde Haarsträhne über die Augenbraue rutschte. Sie hatte die Lippen skeptisch aufeinandergepresst.

    »Courtney, wusstest du eigentlich, dass Margaret letztes Jahr längere Zeit nicht zur Schule gehen konnte, weil sie krank war?«, fragte Mom.

    Mich packte ein quälendes Schuldgefühl. Krank? Margaret war zwar ziemlich blass, aber sie war mir nie krank vorgekommen. »Na ja, sie hat mir erzählt, dass sie in der Schule nicht besonders beliebt ist. Vielleicht liegt das ja daran, dass sie so lange gefehlt hat …« Ich verstummte. Irgendwie hatte ich das Gefühl, Margarets Vertrauen zu missbrauchen. Ich nahm einen großen Schluck Kaffee, um einer Diskussion aus dem Wege zu gehen.

    Mom seufzte und zog ihren gelben Notizblock zu sich heran. Sie warf einen Blick auf den ordentlichen Text, der jede Zeile des Blattes füllte – das totale Gegenteil von Mr. Geyers krakeliger Handschrift.

    »Die beiden machen einen sehr netten Eindruck, Courtney«, begann sie vorsichtig. »Aber sie haben irgendetwas Seltsames an sich. Ich kann es nicht so richtig benennen.« Sie machte eine Pause, um mir Gelegenheit zu geben, etwas einzuwenden, aber ich starrte nur aus dem Fenster und betrachtete die glänzenden Unterseiten der Efeublätter, die im Wind sanft gegen die Scheibe flatterten.

    »In mancher Hinsicht kommt er mir sehr alt vor«, fuhr sie fort. »Seine Verhaltensweisen, einige Redewendungen, sogar seine Art, sich zu kleiden. Er sieht aus, als wäre er gerade den 50er Jahren entsprungen. Also, danach zu urteilen, ist er vermutlich … um einiges älter als er aussieht.«

    Ich explodierte: »Oh, Mom, bitte! Du bist echt so was von kritisch!« Ich wusste nicht, was mich so wütend machte. Ich hatte genau die gleichen Dinge über Mr. Geyer gedacht, aber ich war trotzdem verärgert. Ich wollte nicht, dass sie solche Dinge sagte.

    Sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. »Courtney! Was ist mit dir los? Seit du gestern Abend nach Hause gekommen bist, hast du kaum zwei Worte gesagt. Raus mit der Sprache!«

    Ich versuchte eine ruhige Miene aufzusetzen – eine Miene, die ausdrücken sollte: Warum schreist du mich eigentlich so an?

    »Courtney«, knurrte sie geradezu.

    Ich wollte ihr alles erzählen, aber ich konnte es nicht. Ich sah die Hexe, und das machte mir Angst, weil ich nicht wusste, was es zu bedeuten hatte. Ich traute mich nicht, in den Keller zu gehen, bevor ich nicht mit Mr. Geyer und Margaret gesprochen hatte. Ich musste mir dringend von den beiden erklären lassen, was hier eigentlich vor sich ging.

    Die Mikrowelle machte pling, und wir zuckten beide zusammen. Mom hatte sie eingeschaltet, um Bagels aufzutauen.

    »Courtney, bist du wegen des Friedhofs so aufgewühlt? Wäre es dir lieber, wenn ich diesen Artikel fallen lasse?« Sie griff nach meiner Hand, um sicherzugehen, dass ich ihr zuhörte. »Dein Vater und ich haben uns gestern Abend unterhalten, nachdem ich ihm die Efeugravuren im Keller gezeigt habe. Er findet, dass wir mit unserem Feldzug für den Friedhof ein bisschen übertreiben, besonders wenn wir deswegen plötzlich anfangen, an Geister und alte Stadtlegenden zu glauben.«

    Hat Dad mich wohl dabei beobachtet, wie ich letzte Nacht am Fenster stand und angestrengt auf den Friedhof starrte, als könnte ich sehen, wie die Hexe um Prudence’ Grab herumtanzt? Ich rechnete wirklich damit, dass die Hexe irgendetwas auf dem Friedhof tun würde, vielleicht ein wenig von ihrem Zaubertrank auf die Grabsteine sprenkeln oder ihren eigenen Efeu in die Rinde eines Baumes schnitzen. Ich blieb die halbe Nacht am Fenster und hielt nach ihr Ausschau.

    »Nein!«, protestierte ich. »Ich will, dass du an dem Friedhofsartikel und an dem Interview mit Mr. Geyer weiterarbeitest. Ich will ja selbst mit den Geyers zusammenarbeiten, damit …« Damit was?, wurde ich von meinen eigenen Gedanken unterbrochen. Damit Margaret nicht erneut umziehen muss? Damit Christian und Prudence vor der Hexe gerettet werden? Damit der Friedhof von diesem Bauprojekt verschont bleibt? Ja. All das.

    Mom rückte näher an mich heran und musterte mein Gesicht. »Courtney, wenn dir diese ganze Aufregung in irgendeiner Weise Angst macht …« Sie warf einen flüchtigen Blick auf die Kellertür. »Weißt du, als Mr. Geyer mir den Efeu da unten gezeigt hat, da habe ich selbst eine Gänsehaut bekommen. Nicht weil es mir Angst machte, sondern weil ich das Gefühl hatte, mich in Gegenwart von etwas Merkwürdigem, etwas Mysteriösem zu befinden. Dein Vater fand das Ganze auch ziemlich erstaunlich, bemerkte sie abschließend, aber ich glaube, er war eher von der Kunstfertigkeit beeindruckt. Er fuhr immer wieder mit seinen Fingern über die Ranken und fragte sich, wie man so etwas hinbekommen könne.«

    Die Vorstellung, dass Dads Hände den Efeu berührt hatten, gab mir zu denken. Hatten Christian oder der Efeu womöglich etwas dagegen? Mom und Dad ging es zumindest gut. Vielleicht waren die Gravuren tatsächlich nichts anderes als eben das: Gravuren, die Christian mit gebrochenem Herzen angefertigt hatte, weil er nicht wusste, wohin mit seinem Schmerz.

    Mit Mom zu reden tat mir eigentlich ganz gut. Ich bekam zwar keine Antworten, aber ich fühlte mich zumindest nicht mehr so allein.

    »Mom, ich will diesen Friedhof retten. Aber deswegen werde ich garantiert nicht gleich seltsam werden.« Hatte ich damit recht, nur weil ich es laut aussprach?

    Sie lächelte ein verschwörerisches Lächeln. »Bist du dir sicher, dass dich diese ganze Friedhofsaktion nicht belastet?« Als ich nickte, tat sie das Gleiche. »Gut. Aber du musst mir versprechen, sobald deine … oder auch meine … Fantasie uns in irgendeiner Weise Angst macht, dann musst du es sagen. Einverstanden?«

    »Ja, versprochen«, erwiderte ich, während ich die Hexe vorübergehend aus meinen Gedanken verbannte. Allerdings nicht für lange.
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    Nachdem Mom hochgegangen war, um sich umzuziehen, kehrte sie umgehend in die Küche zurück und warf ihre Aktentasche auf die Arbeitsplatte. Feierlich steckte sie ihren Computerausdruck und die CD in eine Mappe.

    »Also, Courtney«, sagte sie energisch. »Dann lass uns mal hoffen, dass dieser Artikel das bewirkt, was wir von ihm erwarten – dass er die Leute anregt, sich für den Friedhof einzusetzen, oder sie zumindest ein bisschen neugierig macht.«

    Ich nickte zustimmend. »Warum kannst du ihn dem Redakteur nicht einfach mailen?« Ich hatte es nicht eilig, meine Mutter loszuwerden.

    »Der Redakteur möchte ihn noch mit mir besprechen. Und Computer und Internet sind in einer regionalen Wochenzeitung nicht gerade die beliebtesten Kommunikationsmittel. Die Ausgabe erscheint am Freitag, und heute Mittag ist Redaktionsschluss.« Sie lächelte mich wehmütig an. »Es wird nicht lange dauern«, versprach sie, während sie mir einen Kuss auf die Wange drückte. Kaum war sie draußen, kam sie auch schon wieder zurück, einen großen braunen Umschlag in der Hand. »Der ist von den Geyers. Für dich.«

    Es kostete mich große Überwindung, nicht gleich aufzuspringen und ihn ihr aus der Hand zu reißen. Ich musste an Margarets mitfühlenden Blick denken, als sie Christians Tagebuch außerhalb meiner Reichweite legte.

    »Danke, Mom. Ich werde erst zu Ende frühstücken.«

    Sie lächelte, als wäre sie froh darüber, dass ich so gelassen auf die Post reagierte. Aber sobald ich das Zufallen der Haustür und kurz darauf den Motor unseres Jeeps hörte, sprang ich auf und schnappte mir den Umschlag.

    Ich öffnete ihn vorsichtig, um nichts kaputt zu reißen. Ein kleiner weißer Notizzettel war oben mit einer Büroklammer angeheftet.

    Courtney,

    Dad und ich haben vor, morgen in die Stadt zu gehen, um ein paar Plakate für Samstag aufzuhängen. Wenn du uns dabei helfen möchtest, komm bitte um 9 Uhr zum Friedhofseingang.

    Ich könnte es gut verstehen, wenn du nicht willst.

    Margaret

    »Natürlich werde ich kommen«, sagte ich laut, während ich Margarets Zettel behutsam beiseitelegte. Es waren nur drei Tagebucheinträge beigefügt, wie ich enttäuscht feststellen musste. Ich erkannte Margarets ordentliche Handschrift und stellte mir vor, wie sie die Seiten bei Kerzenlicht fein säuberlich aus Christians Tagebuch abgeschrieben hatte. Kerzenlicht? Vielleicht ging meine Fantasie da ein bisschen mit mir durch.

    Ich sah mich in der Küche um. Das Haus war vollkommen still, von dem kontinuierlichen Surren der Klimaanlage einmal abgesehen. Meine Hände zitterten, als ich die Blätter hochhob. Ich schwöre, das Haus hätte um mich herum abbrennen können, ich hätte es nicht bemerkt, solange ich die Abschriften aus Christians Tagebuch in den Händen hielt.

    Ich spürte, wie mir die Hitze ins Gesicht stieg, als ich anfing, den ersten Eintrag zu lesen.

    Die Hexe. Sie kommt immer wieder hierher. Heute Morgen erblickte ich sie neben dem Holzstoß, während sie ihr Pferd an meinen Zaun gebunden hatte. Gestern stand sie dreist auf der Straße, ungeachtet der Wagen und Kutschen, die auf dem Weg von und zum Friedhof an ihr vorbeifuhren und ihr die kalte Erde gegen den Rücken schleuderten. Sie wusste, dass ich sie durch die Schlitze der Fensterläden hindurch beobachtete. Beide Male lächelte sie mich an. Ich kam mir vor wie ein Narr.

    Sie wusste, dass ich mich davor fürchtete hinauszugehen. Sie versuchte, mich mit ihrem bezaubernden Lächeln hervorzulocken. Ich war mir sicher, dass sie irgendetwas über Prudence wusste – etwas, das ich nicht hören wollte.

    Instinktiv warf ich einen Blick über die Schulter nach draußen, vorbei an dem sich festklammernden Efeu, um nachzusehen, ob Christians Hexe zufällig neben unserem Schuppen stand. Doch natürlich war da niemand. Gierig griff ich nach dem zweiten Tagebucheintrag.

    Der Efeu ist alles, was ich noch habe. Wenn ich morgens aufwache, weist er mir den Weg die Treppe hinunter. Jedes einzelne Blatt im Geländer erinnert mich daran, dass ich lebe, weil ich die glatten, klaren Vertiefungen im Holz fühle, wo ich den Efeu mit meinem Stichel zum Leben erweckt habe. Der Efeu an meinen Wänden bildet einen Pakt, einen unlösbaren Bund, zwischen meiner Prudence und mir. Ich hatte beide Hände gegen den Efeu gepresst, als ich das Klopfen an der Tür vernahm.

    Es war die Hexe.

    »Ich sorge mich um dich.« Ihr Blick wanderte über die Wände und blieb auf meinem Geländer ruhen. »Ich habe nicht gewollt, dass das hier passiert«, sagte sie. Es war das erste Mal, dass sie meinem Blick auswich.

    »Prudence ist immer noch nicht nach Hause gekommen«, erinnerte ich sie in einem bitteren Tonfall, »Du bist gar keine Hexe.«

    Jetzt blickte sie mich an, und aus ihren Augen flammten Höllenblitze.

    »Oh doch, das bin ich. Ich bin gekommen, um dir einen ewigen Bund anzubieten.«

    Ihre Stimme klang seltsam. Nicht annähernd wie die einer Frau. Ich versuchte, die Tür zu schließen, doch ihr schwarzer Stiefel stand mir im Weg.

    »Wenn du deine Prudence wirklich liebst, wirst du mich reinlassen.«

    »Es gibt nichts, was du noch tun könntest«, widersprach ich ihr. Sie hatte mich bereits zum Einsiedler werden lassen – ein Mann, der sich in Gesellschaft der Toten am wohlsten fühlte.

    Plötzlich nahm sie meine Hände und drehte sie behutsam um, sodass meine schwieligen Handflächen zu sehen waren. In ihren grünen Augen lag eine unerwartete Sanftheit, als sie meine Hände liebkoste.

    »Was tust du da?«, fragte ich sie. In ihrer Milde wirkte sie noch viel beängstigender als zuvor.

    »Glaubst du an den menschlichen Geist? Glaubst du, dass das eigene Wesen, bestehend aus Liebe und Hass und Leidenschaft, so stark ist, dass es noch lange fortlebt, wenn der Körper längst den Würmern zur Nahrung dient?«

    Ich blickte sie verständnislos an.

    »Du musst daran glauben«, verkündete sie nachdrücklich. »Die Luft, die wir atmen, brodelt von der Leidenschaft all derjeniger, die vor uns gegangen sind. Die Toten liegen nicht in ihren Gräbern. Lediglich ihre Knochen ruhen dort. Die Toten bilden unsere Elemente. Sie nähren die Kräfte von Wind, Feuer und Wasser, welche unsere Welt in Aufruhr versetzen. Ich kann diese Kräfte für euch nutzen, damit du und Prudence für immer aneinander gebunden seid.«

    »Lass mich in Frieden«, flehte ich. Die Hexe verführte mich dazu, die Grenzen meiner Vernunft zu überschreiten.

    Ich war noch nicht bereit, den nächsten Tagebucheintrag zu lesen. Der letzte hatte mein Herz zum Rasen gebracht. Was meinte sie mit: Die Toten liegen nicht in ihren Gräbern, ihr Wesen lebt für immer fort. Wenn die Geister der Toten in den Himmel kamen, war das eine Sache, aber dass sie sich hier auf der Erde herumtreiben sollten?

    Ich betrachtete den Efeu vor dem Fenster, mattgrün im strahlenden Sonnenlicht des Morgens. Starren mich seine Blätter etwa an? Lächerlich. Nur weil sie so aufmerksam an ihren Ranken zu hängen schienen. Was sollten sie wohl sonst noch tun? Plötzlich wünschte ich mir, Mom wäre hier.

    Ich blickte auf das Blatt Papier in meiner Hand – Christians grauenhafte Gedanken in Margarets sorgfältiger Handschrift. Es hörte sich so an, als hätte er Angst, und er war immerhin ein Erwachsener. Er musste nicht auf die Hexe hören. Ich legte den dritten Tagebucheintrag auf meinem dünnen Stapel nach oben. Würde mir dieser Ausschnitt verraten, wie verzweifelt Christian tatsächlich war?

    Jeden Morgen entdeckte ich sie an einer anderen Stelle – beim Abort, beim Holzstoß, bei der Mauer oder an der Straße. Es war, als würde sie mit ihrer Anwesenheit einen magischen Kreis um mein Haus ziehen. Am Morgen des achten Tages stand sie vor meiner Tür.

    Ich würde nicht mehr gegen sie ankämpfen. Die Kühle der Luft war nichts im Vergleich zu der eisigen Kälte in meinen Knochen.

    »Bist du bereit?«, fragte sie sanft. Heute sprach sie wie eine Frau.

    »Das bin ich«, erwiderte ich. Meine Stimme klang bereits wie die eines Toten.

    Sie zog einige Ranken von frischem Efeu aus ihrem Umhang. Es war Februar, aber ich fragte nicht, wo sie den Efeu herhatte.

    »Dies ist zu deinem Symbol geworden – das Symbol deiner Liebe zu Prudence. Heute Nacht musst du diesen Efeu verbrennen und seine Asche um dein Bett herumstreuen. Seine Substanz muss in deine irdischen Gebete eingehen, sich mit dem Atem deiner Träume vermischen.«

    Sie legte den Efeu in meine Hände und schloss sie zu Fäusten. Dann begann sie mit der Beschwörung – ein heulender Singsang, der in einem Todeskreischen endete. Diesmal verstand ich kein Wort.

    »Was hast du gesagt?«, fragte ich. Sie zitterte, als wäre sie besessen, aber ihr Lächeln war ruhig.

    »Deine Suche nach Prudence wird die Jahrhunderte überdauern – sie wird zu einem Samen der Sehnsucht werden, der in all jenen keimt, die dir nachkommen, bis ihr beide, du und Prudence, endlich wieder vereint seid.«
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      Kapitel 7

    

    Ich saß vor dem Friedhofsportal im Gras, über mir der Memento-mori-Schriftzug, der meinen Sitzplatz wie ein Banner überspannte. Als könnte jemand, der direkt neben einem Friedhof lebt, jemals vergessen, sterblich zu sein, dachte ich mürrisch. Ich war eine halbe Stunde zu früh zu meinem Treffen mit den Geyers erschienen, aber ich wollte sie auf keinen Fall verpassen. Ich hatte so viele Fragen.

    Ich lehnte mit dem Rücken an einem der eisernen Torpfosten und hielt den Umschlag in der Hand. Mir war klar, dass ich ihn zur sicheren Aufbewahrung zurückgeben musste. Wir bildeten jetzt eine Art Team mit dem gemeinsamen Ziel, den Geyers und dem Friedhof zu helfen.

    Ich blickte die Straße hinunter und entdeckte Dads roten Pick-up, der langsam auf mich zugefahren kam. Ein blaues Auto, das ihm fast auf der Stoßstange hing, hupte, als Dad nach links abbog, um vor dem Friedhofstor zu halten. Er hatte die Stirn gerunzelt und murmelte: »Ich habe doch geblinkt. Ich dachte, aggressives Fahrverhalten wäre ein typisches Großstadtphänomen.«

    Er schlug einen anderen Ton an, als er seine Aufmerksamkeit auf mich richtete: »Courtney, ist mit dir alles in Ordnung? Du bist eben beim Frühstück einfach an deiner Mutter und mir vorbeigestürmt, und gestern beim Abendessen warst du auch außergewöhnlich still.« Er kräuselte besorgt seine sommersprossige Nase. »Du hast dich sogar bereit erklärt, hinter dem Haus Unkraut zu jäten, ohne mich auch nur schief anzugucken.« Seine Worte klangen scherzhaft, aber ich hörte die Vorsicht in seiner Stimme.

    »Mir geht’s gut, Dad, ehrlich. Diese ganze Vorbereitung für den Protest wäre doch eigentlich ein gutes Schulprojekt, findest du nicht?« Ich lächelte ihn strahlend an. Er musterte mich argwöhnisch. Offensichtlich nahm er mir den Versuch nicht ab.

    »Courtney, ich weiß, dass du und deine Mutter sich ziemlich für dieses Projekt begeistern, und es ist eine gute Sache, dass ihr euch für Murmurs Geschichte einsetzt.« Er warf einen Blick auf das Memento-mori-Schild. »Aber ich habe den Eindruck, dass du dir wegen irgendetwas Gedanken oder Sorgen machst.«

    »Natürlich mache ich mir Sorgen, Dad. Was ist, wenn wir unseren Kampf um den Friedhof verlieren?« Diesmal war meine Reaktion echt.

    Wir schienen beide ein wenig den Kopf zu heben, als ein willkommener Windhauch den Geruch der Maisstängel zu uns herüberwehte. »Courtney, es ist wichtig, dass du an das glaubst, wofür du kämpfst. Nicht, ob du gewinnst oder verlierst, klar?«

    Ich nickte. »Ja, ich weiß. Aber ich will gewinnen.« Ich musste gewinnen, dachte ich im Stillen – für Margaret, für Mr. Geyer und für Prudence. Ich war mir nicht sicher, auf welcher Seite die Hexe stand.

    Plötzlich grinste Dad. »Wenn ihr Mom auf eurer Seite habt, könnt ihr eigentlich gar nicht verlieren.« Er warf einen Blick auf die Uhr. Alle fünf Minuten auf die Uhr zu sehen, war ihm in Fleisch und Blut übergegangen. »Also, ich muss jetzt los. Steh auf, und gib deinem Vater einen Kuss«, verlangte er scherzhaft.

    Ich sprang auf und gab ihm einen Abschiedskuss auf die Wange. Sie war glatt und roch nach seinem zitronigen Aftershave.

    »Ich habe dich lieb, mein Schatz. Wir sehen uns beim Abendessen.«

    Ich sah ihm winkend hinterher, während er in Richtung Murmur davonfuhr. Wie viel durfte ich Dad erzählen? Wir konnten einen praktisch veranlagten Menschen für unseren Kampf gut gebrauchen.

    »Courtney!«

    Ich drehte mich um und sah, dass Margaret mir überschwänglich winkte, während sie mit Mr. Geyer die Straße hinunterkam. Sie klang aufgeregt und erleichtert, mich zu sehen. Heute trug sie eine kurze Hose mit einem roten Top, und ihr Haar war zu einem lockeren Pferdeschwanz zurückgebunden. Sie sah toll aus. Mr. Geyer trug eine Hose aus seinem unerschöpflichen Fundus an karierten Opa-Shorts und dazu ein schwarzes Hemd und schwarze Socken. Seine Brillengläser funkelten im Licht der morgendlichen Sonne. Er hatte sich einen schwarzen Rucksack über die Schulter gehängt, der bei jedem Schritt leicht mithüpfte. Heute zuckte ich bei dem Anblick nicht zusammen – ich war viel zu froh, ihn zu sehen.

    Als die beiden nur noch wenige Meter vom Friedhofseingang entfernt waren, rannte Margaret auf mich zu und umarmte mich. Ihr leidenschaftlicher Tonfall überraschte mich.

    »Ich bin so froh, dass du hier bist und dass es dir gut geht, Courtney.« Sie wich ein wenig zurück, um mich mit ihren durchdringend grünen Augen anzusehen.

    Ich fühlte einen Anflug von Panik. Dass es mir gut geht? Hat sie etwa geglaubt, die Hexe würde mir etwas antun?

    »Natürlich geht’s mir gut.«

    Ich verscheuchte meine Angst mit vorgetäuschter Tapferkeit. Außerdem war mir mein Verhalten im Wald ein bisschen peinlich.

    Ich wandte mich an Margaret, um ihr den Umschlag zu geben. »Den wollte ich euch zurückbringen. Meine Mutter würde alles darum geben, ihn in die Finger zu bekommen.« Ich lachte.

    Margaret lächelte wissend. »Daher hast du also deine Neugier«, setzte sie frech hinzu.

    »Haben dir die Tagebuchauszüge denn überhaupt geholfen, Courtney?«, fragte Mr. Geyer, noch immer ernst.

    »Ein bisschen, glaube ich.« Ich gab ihm eine ehrliche Antwort. »Aber würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich noch ein paar Fragen stelle?«

    »Natürlich nicht«, erwiderte Mr. Geyer. Sein Blick wanderte über den Friedhof, als wolle er das Königreich an Monumenten schätzen, für dessen Rettung wir kämpften.

    »Hat die Hexe Christian mit einem Zauber belegt, der an Sie weitergegeben wurde?«, fragte ich flüsternd, weil ich es nicht wagte, die Frage normal auszusprechen.

    Mr. Geyer nickte. Seine überdimensionalen Augen, die für immer hinter Brillengläsern gefangen waren, wirkten feucht. »Ja, und an Margaret ebenfalls. Obwohl Christian keine direkten Nachkommen hatte, sind alle, die mit ihm verwandt sind, von diesem Zauber betroffen.«

    Mein Herz schlug schneller. »Und wie kann man den Zauber brechen?« Man konnte doch jeden Zauber irgendwie brechen, dachte ich.

    Mr. Geyer lächelte traurig, dann sackte er sichtbar in sich zusammen. Margaret ergriff die Hand ihres Vaters.

    »Wir müssen die sterblichen Überreste von Prudence und Christian finden und sie wieder vereinen«, sagte sie überaus sachlich, so als wäre es das Normalste auf der Welt.

    »Christian?«, wiederholte ich. Ich hatte mir noch nie Gedanken darüber gemacht, wo Christian wohl begraben war. »Wollt ihr damit sagen, er ist gar nicht auf dem Friedhof begraben?«

    Mr. Geyer und Margaret schüttelten gemeinsam den Kopf. »Nein. Es gibt keinerlei Dokumente über Christians Tod. Wir haben in den vergangenen Jahren einige der bekannten Familiengrabstätten abgesucht, aber ohne Erfolg.«

    Mir kam ein neuer Gedanke. Schon wieder war ich erschrocken, dass ich noch nie darüber nachgedacht hatte. »Und was ist mit Prudence’ Mutter?«

    Mr. Geyer seufzte, bevor er mir antwortete. »Wir wissen nichts über Prudence’ Mutter. Damals wurde noch nicht alles so genau erfasst wie heute«, setzte er wehmütig hinzu.

    »Christian hat sie nicht einmal in seinem Tagebuch erwähnt?«, fragte ich ungläubig.

    »Nein«, erwiderte er nüchtern. »Das ergibt keinen Sinn, oder?«

    Ich starrte den Friedhof an. Christian hatte einen Großteil seines Lebens damit verbracht, Gedenksteine für Menschen zu schaffen, die vor ihm verstorben waren. Die Erinnerung war sein Beruf. Wie konnte er versäumt haben sicherzustellen, dass man Prudence’ Mutter nicht vergaß oder dass seine eigene Ruhestätte seinen Nachfahren bekannt war? Lag das auch an dem Zauber und an der Hexe?

    »Und was ist mit der Hexe?«, fragte ich kühn, obwohl mein Instinkt mir sagte, dass ich damit alle Grenzen des Anstands übertrat. Jede meiner Fragen schien Mr. Geyer wie ein Faustschlag in die Magengrube zu treffen.
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    Margaret hielt die Hand ihres Vaters noch fester umklammert. Er tätschelte beruhigend ihren Arm. Hat Margaret etwa Angst vor der Hexe?

    »Wir wissen nicht allzu viel über die Hexe, Courtney, nur das, was wir aus Christians Tagebüchern herauslesen konnten.« Er zog Margaret näher an sich heran und drückte sie zärtlich. »Keiner von uns hat sie je gesehen, allerdings lässt sie uns ihre Gegenwart von Zeit zu Zeit spüren.«

    Mir musste die Kinnlade heruntergesackt sein.

    »Aber warum habe ich sie dann gesehen?«, fragte ich, während ich trotz der morgendlichen Hitze mit einer Gänsehaut zu kämpfen hatte.

    »Das wissen wir nicht, Courtney, aber ich neige dazu, ihr Erscheinen als positives Zeichen zu deuten.«

    Margaret sah ihn mit fragendem Blick an. Ich betrachtete Margaret, auf der Suche nach irgendeiner Art von Bestätigung. Sie streckte den Arm aus und nahm meine Hand.

    »Vielleicht weil du kein Mitglied der Familie bist.« Sie lächelte, so als sollte mich diese Tatsache an sich schon beruhigen.
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    Wir nahmen den Bus in Richtung Innenstadt. Auch wenn die Sitze durchgesessen und die ursprünglichen Farben des Innenraums verblasst waren, hatte der Bus immerhin eine Klimaanlage. Mehrere ältere Damen, die ihre Stoffbeutel fest an sich drückten, saßen ganz vorne. Vermutlich wollten sie eine möglichst gute Ausgangsposition haben, um sich als Erste in die von ihnen angepeilten Läden zu stürzen. Wir drei waren relativ schweigsam, während wir in die Stadt ruckelten. Ich musste die ganze Zeit an die Hexe denken und daran, was Margaret über sie gesagt hatte. Warum gibt sie sich Christians Familie nicht zu erkennen? Müsste sie sich ihnen nicht ganz besonders verbunden fühlen? Aber als ich Margaret danach fragen wollte, schüttelte Mr. Geyer leicht den Kopf, sodass nur ich es sehen konnte. Nicht jetzt, hatten seine Augen stumm appelliert, während sie verloren hinter ihren Brillengläsern trieben.

    Murmur war mir inzwischen bereits vertraut, da ich mit meiner Mutter schon öfters in den Lebensmittelladen und in die Bücherei gegangen war. Wir fuhren an weiteren Feldern vorbei, die teils mit Mais und teils mit einem Getreide bedeckt waren, dessen lange, braune Stängel sich sanft wiegten und das ich nicht benennen konnte.

    »Weizen«, sagte Margaret vor sich hin. Sie starrte aus dem Fenster, als wäre sie wie hypnotisiert von den Feldern, die sich bis zum Horizont erstreckten.

    Ich glaubte allmählich wirklich, dass sie meine Gedanken lesen konnte.

    Als wir uns dem Stadtkern näherten, veränderte sich die Landschaft. Die Straße verlief nun in sanften Kurven und Wellen, vorbei an dicken Ahornbäumen und Häusern, die aussahen wie Farmhäuser, nur ohne die entsprechende Farm. Stattdessen waren die meisten Häuser von dichten, sauber geschnittenen Hecken umgeben, die dicker waren als Mauern.

    Mehrere schlichte Steinkirchen beanspruchten die Straßenecken und präsentierten den vorübergehenden Passanten in ihren Glaskästen die alltägliche Mahnung: Entscheide dich jetzt. Glaube, und der Himmel wird sich dir öffnen. Es war eine nette Vorstellung, dass das Leben so einfach sein könnte. Ich war mir sicher, die Pfarrer mussten sich nie mit verlorenen Gebeinen oder Hexen beschäftigen.

    Der Bus wurde langsamer, als er in die Main Street einbog. Er hielt vor der Post und öffnete zischend seine Türen, um uns dem Lärm der Kleinstadt preiszugeben – hupende Autos, lachende Menschen und das Glockengeläut einer Kirche. Ich hörte das Zirpen der Heuschrecken in den Bäumen, völlig unsichtbar und doch offensichtlich in millionenfacher Zahl. Zuhause waren es die Zikaden, die unser einstimmiges Orchester bildeten.

    »Das ist die Haltestelle«, verkündete Mr. Geyer. Die alten Damen würdigten uns keines Blickes, als sie zum Ausgang des Busses stürmten. Wir bedankten uns beim Fahrer, und er nickte mir freundlich zu. Dann scharten wir uns um den Briefkasten, während Mr. Geyer seinen Rucksack öffnete und eine Mappe hervorzog. Vorsichtig befreite er den Stapel Handzettel aus dem Klemmhefter.

    »Nun, was haltet ihr davon?«, fragte er stolz.

    Margaret und ich starrten den obersten Zettel an. Darauf stand:
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    Ein Foto des Memento-mori-Eingangs zierte den oberen Rand des Zettels.

    »Meinen Sie, das reicht?«, fragte ich. Ich hatte keine Ahnung, wie man so einen Handzettel gestaltet.

    Margarets Augenbrauen waren vor Konzentration zusammengezogen. »Das Foto gefällt mir«, kommentierte sie.

    Mr. Geyer lachte. »Ich sollte wohl dazusagen, Courtney, dass ich den Text zusammen mit deiner Mutter entworfen habe. Sie hat mir geraten, ihn möglichst kurz und schlicht zu formulieren, insbesondere da morgen ihr Artikel erscheinen wird.«

    Ich lächelte. Ich hätte mir denken können, dass Mom da ihre Finger mit im Spiel hatte.

    »Hier, ich gebe jedem von euch einen kleinen Stapel. Wir sollten uns aufteilen und jeder ein, zwei Blocks auf und ab gehen, um die Zettel aufzuhängen.«

    Margaret und ich streckten die Hände aus, als würden wir Geschenke in Empfang nehmen. In diesem Moment bemerkte ich, dass einige Leute mich neugierig beäugten, während sie die Post betraten oder verließen. Vielleicht fragten sie sich jetzt schon, was wohl auf den Zetteln stand. Gut. Ich drückte mir die Plakate vor die Brust, als wäre ihr Inhalt ein großes Geheimnis.

    »Ich werde an dieser Straßenecke hier anfangen«, bedeutete uns Mr. Geyer, während er drei schmale Rollen Klebeband aus dem Rucksack holte. »Courtney, wie wär’s, wenn du drüben in dem Kaffee beginnst? Die haben eine öffentliche Pinnwand. Margaret, du fängst am besten mit dem nächsten Block an. Versuche es beim Immobilienbüro und in der Bücherei. Und hängt eure Plakate nur an Pinnwänden auf. Laternenmasten scheiden in Murmur aus.«

    Ich war freudig erregt, als ich die Straße überquerte. Ich hatte das Gefühl, endlich etwas ganz Konkretes zu tun, um den Friedhof zu retten. Als ich die Kaffeebar betrat, stieg mir ein Geruch von Haselnuss in die Nase. Ich war überrascht, dass die kleinen Tische und Stühle alle besetzt waren. Der Kleidung nach zu urteilen, handelte es sich bei den Gästen um Touristen und Geschäftsleute. Ich hängte meinen Zettel rasch in der Mitte der Pinnwand auf.

    »Cool! Warum legst du nicht auch noch einen auf jeden der Tische?«, fragte der junge Typ hinter der Theke. Er betrachtete das Foto auf dem Plakat. Mir fiel sein Grateful-Dead-T-Shirt auf.

    »Klar«, erwiderte ich in meinem freundlichsten Tonfall. Jede zusätzliche Person würde helfen.

    Vor der Kaffeebar blieb ich einen Moment lang stehen, um mir mein nächstes Ziel auszusuchen. Ich lächelte, als ich Mr. Geyer aus dem Postamt kommen sah, einen Stapel Plakate über dem Arm. Er winkte mir aufmunternd zu, aber irgendetwas an ihm kam mir seltsam vor – noch seltsamer als sonst.

    Ich starrte ihm hinterher, während er auf den Lebensmittelladen zuging. Das Kreppband fiel ihm aus der Hand. Als er sich danach bückte, kam ihm ein Typ entgegen, der ihn fast über den Haufen rannte. Der Mann wurde nicht einmal langsamer oder warf einen Blick zurück, um sich bei Mr. Geyer zu entschuldigen. Mr. Geyer schien dies gar nicht zu kümmern.

    Ich sah die Straße hinunter, um nach Margaret Ausschau zu halten, und entdeckte sie auf der kleinen Anhöhe der Bücherei, direkt vor der öffentlichen Pinnwand, die auf zwei Pfosten dort aufgestellt war. Mir fiel auf, dass Margaret sorgsam bemüht war, nicht auf die gelben Chrysanthemen zu treten, welche die beiden Pfosten wie winzige Sonnen umringten. Zwei Mädchen in Spaghetti-Tops und Jeans, die ihre Ferienlektüre in der Hand hatten, unterhielten sich ungefähr einen halben Meter von Margaret entfernt. Sie warfen ihr nicht mal einen verstohlenen Blick zu oder unterbrachen ihr Gespräch, um zu sehen, was sie da aufhängte. So ein Verhalten war absolut unnormal. Mädchen starrten immer hin, wenn sich in ihrer Nähe ein anderes, seltsames Mädchen aufhielt.

    Plötzlich rannte ich mit flatternden Zetteln auf Margaret zu, im Zickzack vorbei an Müttern mit Kinderwagen, Kleinkindern mit Fahrrädern und Gruppen von Teenagern, die auf den Eingangsstufen von Geschäften hockten oder sich gegen Parkuhren lehnten. In der Schule musste ich in Leichtathletik mal Hürdenlauf machen, allerdings nie mit menschlichen Hürden. Die Leute warfen mir böse Blicke zu oder zogen ihre kleinen Kinder beiseite, wenn ich sie fast aus dem Weg rempelte. Ein VW Käfer hupte, als ich vor ihm über die Straße rannte, aber ich war mir sicher, dass der Fahrer mich sehen konnte.

    Margaret stand inzwischen an der Straßenecke, direkt neben einem Ampelmast, wo eine Familie in Polohemden gerade wie wild auf dem Knopf herumdrückte, damit die Ampel endlich umsprang. Sie lächelte mich an.

    »Courtney, was machst du denn da? Du bist den Gehweg hinuntergerast, als würdest du für einen Hürdenlauf trainieren! Du hast mir gar nicht erzählt, dass du dich auch für Leichtathletik eintragen willst.« War ich wirklich so leicht zu durchschauen? Ihre Augen leuchteten, und sie amüsierte sich offenbar köstlich. Ich wollte ihr die gute Laune nicht verderben, aber ich musste es einfach wissen. Ich packte sie am Handgelenk und drückte kräftig zu, um die Härte ihrer Knochen zu spüren.

    »Aua«, stieß sie aus, während sie vor mir zurückwich. »Courtney?«, fragte sie. In ihren grünen Augen lag ein Ausdruck von Besorgnis, während ich weiterhin ihr Handgelenk gepackt hielt.

    »Die Leute hier … sie scheinen euch nicht zu sehen«, stammelte ich.

    Sie warf einen flüchtigen Blick auf die Menschen, die links und rechts an uns vorbeiliefen, so als wäre ihr gerade erst aufgefallen, dass es hier tatsächlich noch andere Leute gab.

    »Natürlich sehen sie uns«, entgegnete sie, während sie schlagartig auf ihre typisch sachliche Art umschaltete. »Sie sind es eben gewohnt, mich und meinen Vater mit unseren Friedhofsprospekten herumlaufen zu sehen. Ich werde es dir beweisen«, sagte sie, während sie ihr Handgelenk aus meinem Griff befreite.

    Bevor ich Gelegenheit hatte, sie erneut zu packen, trat sie über die Bordsteinkante und stellte sich in den Weg eines herannahenden Geländewagens, der gerade abbiegen wollte. Das Auto kam mit quietschenden Reifen zum Stehen. Alle Leute wandten sich um und starrten mich an.

    »Siehst du?« Margaret lächelte selbstgefällig. Sie warf nicht einmal einen Blick auf das Auto, dessen Stoßstange nur einen halben Meter vor ihren Knien zum Stehen gekommen war. Über ihren Kopf hinweg sah ich, wie Mr. Geyer an der gegenüberliegenden Straßenecke stand und seine Plakate vor der Brust umklammert hielt.

    »Bist du verrückt geworden?!«, rief ich. »Das war nicht nötig!«

    »Doch«, erwiderte sie ernst. »Ich will dich als Freundin nicht verlieren, Courtney. Die meisten Freunde haben keinen allzu großen Spaß daran, Friedhofsplakate aufzuhängen.« Sie hob warnend ihr Kinn, so als solle ich es ja nicht wagen, ihr zu widersprechen.

    Als sie zurück auf den Gehweg trat, hörte ich den Fahrer des Geländewagens, der etwa so alt war wie Dad, vor sich hin fluchen: »Ich habe ihn überhaupt nicht richtig gesehen. Er kam mir vor wie ein Schatten.«
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      Kapitel 8

    

    Wir alle hatten uns während der Rückfahrt ziemlich ruhig verhalten, so als wäre unser Enthusiasmus plötzlich von einer neuen Sorge überschattet worden, die uns alle drei beschäftigte. Ich dachte über Margaret und Mr. Geyer nach. Warum beachten die Menschen in der Stadt sie nicht? Natürlich hatten die beiden im Laufe des letzten Jahres viele Zettel aufgehängt, und die Leute hatten sich an ihren Anblick gewöhnt, wie auch Mr. Geyer betonte. Und trotzdem sehen die meisten Menschen flüchtig hin, wenn jemand den Raum betritt oder auf dem Bürgersteig vorbeigeht, ganz einfach aus Neugier.

    Und Margaret! Sie hätte sterben können, als sie sich einfach mitten auf die Straße stellte. Aber das schien sie nicht im Geringsten zu kümmern. Sie saß mir schräg gegenüber, vor Mr. Geyer. Sie hatte die Augen vor dem blendenden Sonnenlicht geschlossen und den Kopf gegen den Sitz gelehnt.

    Mr. Geyer hatte die meiste Zeit der Fahrt aus dem Fenster gestarrt und dabei blass und müde ausgesehen. Einmal hatte ich mich zu ihm rübergelehnt und seine Schulter berührt, um festzustellen, ob es ihm gut ging. Er hatte mich matt angelächelt und den Kopf geschüttelt, so als könne er sich nicht vorstellen, was wohl aus ihm geworden wäre, wenn er Margaret verloren hätte. Aber der seltsamste Vorfall des Tages hatte sich ereignet, als wir unsere Haltestelle erreichten. Ich musste an das breite Lächeln denken, das Margaret dem Busfahrer beim Aussteigen geschenkt hatte. Der Fahrer war ein älterer Mann mit buschigen Augenbrauen und einem krummen Rücken. Er hatte ihr zugezwinkert, als sie ihm auf Wiedersehen sagte. Warum konnte er sie sehen, wenn die Leute in der Stadt es nicht konnten?
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    Ich saß am Küchentisch und starrte mit leerem Blick auf mein Friedhofsposter, das ich ans Küchenfenster geklebt hatte, während ich den gestrigen Tag immer wieder vor meinem inneren Auge ablaufen ließ. Es war fast Mittag. Dad war arbeiten. Mom hatte einige Dinge zu erledigen. Wir wollten alle für die Veranstaltung morgen üben, aber es fiel mir schwer, mich zu konzentrieren. Ich war aufgeregt wegen der Führung. Ich war nervös wegen gestern. Wenn ich genau darüber nachdachte, war ich eigentlich permanent aufgekratzt, seit ich Margaret und Mr. Geyer kennengelernt hatte. Natürlich nicht ihretwegen, sondern aufgrund der Ereignisse, die mir seitdem passiert waren. Aber ich fühlte mich zugleich lebendig. Ich konnte mich nicht daran erinnern, dass mein Leben schon jemals so voller Abenteuer gewesen war. Ich nippte an meinem Glas Eiswasser und hoffte, dass mich die eisige Kälte, die mir den Rachen hinunterrann, in Aktion versetzen würde.

    Margaret und Mr. Geyer bereiteten sich zuhause vor und wollten heute Abend vorbeikommen, damit wir das Programm vor Mom und Dad durchspielen konnten. Mr. Geyer hatte uns den groben Ablauf bereits erklärt. Während er seinen kurzen Friedhofsrundgang beendete, sollten wir bei unseren Plakaten warten, um im Anschluss etwas über die Geschichte und den Hintergrund der Fotos zu erzählen, die wir für den Anlass ausgewählt hatten. Ich betrachtete mein Plakat. Vor dem hellblauen Himmel wirkte es irgendwie fehl am Platz, obwohl der Efeu, der draußen vor dem Fenster hing, einen angemessenen Rahmen bildete. Ich musste jedes der Bilder so genau kennen, als hätten die Verstorbenen zu meiner eigenen Familie gehört. Nur dann, hatte Mr. Geyer betont, würde ich in der Lage sein, die Herzen der Menschen zu berühren. Ich hätte es nie gewagt, Margaret und Mr. Geyer im Stich zu lassen.

    Aufmerksam betrachtete ich die schwarz-weißen Fotos. Ich hatte jedes von ihnen sorgfältig mit großen schwarzen Buchstaben beschriftet, sodass sogar jemand, der weiter hinten in der Menge stand, noch alles lesen konnte. Margaret meinte, die Schrift sähe irgendwie schaurig aus, und machte dasselbe mit ihrem Plakat.

    Das Foto links oben zeigte das Grab der Fletcher-Kinder. Zuerst sah man nur den riesigen Stein, der wie der Giebel eines Hauses geformt war, aber wenn man ihn genauer betrachtete, wich man instinktiv vor dem höhnisch grinsenden Skelett zurück, das seine Flügel besitzergreifend um die Namen legte, die darunter eingraviert waren. Jeder dieser Namen wurde von einem winzigen Symbol gekrönt. John, sechs Jahre, hatte als Symbol zwei gekreuzte Knochen, und Sarah, drei Jahre, eine Sanduhr. Ann, neun Wochen, hatte einen Engel, der nicht ganz so grimmig dreinblickte wie die meisten anderen, die ich auf dem Friedhof gesehen hatte.

    Das nächste Foto zeigte den Grabstein eines kleinen Jungen. Mr. Geyer hatte mir von dem Steinmetz erzählt, der den Stein angefertigt hatte. Er war mit Christian bekannt gewesen. Auf den meisten Grabsteinen, die der Mann graviert hatte, besaß der Tod große, ruhige Augen und wirkte auf die Menschen, die am Grab vorübergingen, relativ gelassen. Mr. Geyer erklärte mir, die Darstellungen auf diesen Grabsteinen hätten den Menschen das Gefühl gegeben, dass sie den Tod nicht zu fürchten brauchten – bis jedoch der Steinmetz seinen eigenen Sohn verlor. Der Totenschädel des kleinen Joshua hatte einen wütenden Ausdruck, seine Augen waren kaum mehr als Schlitze, seine Stirn war niedrig und seine Zähne sorgfältig ausgearbeitet. Ich erinnerte mich, wie Mr. Geyer erzählt hatte, dass Christian nach Prudence’ Grabstein keinen weiteren mehr anfertigte, wohingegen Joshuas Vater anscheinend einen wütenden Todesengel nach dem anderen gravierte. Jeder Mensch ertrug sein Schicksal auf eine andere Art und Weise, sagte Mr. Geyer, ohne den geringsten Hauch von Ironie.

    Ich starrte die anderen Grabsteine auf den Bildern an und war überrascht, dass ich bei ihrem Anblick echte Trauer empfand, obwohl die Menschen, an die uns die Steine erinnerten, diese Welt vor über zweihundert Jahren verlassen hatten. Da war Ebenezer, der schiffbrüchige Seemann. Patience, die junge Mutter von vier Kindern und Ehefrau des Pfarrers. Am meisten erschütterte mich der Grabstein des Babys. Sein Name war böswillig herausgekratzt worden, weil es unehelich zur Welt gekommen war.

    Skelette, Engel, Urnen, Brunnen, Totenschädel, Sonnen, Monde und diverse Dinge mit Flügeln – all diese Symbole waren faszinierend, aber nicht beängstigend. Es machte mich traurig, an all die verlorenen Leben zu denken, aber es machte mich auch froh, dass ihr Andenken so kunstvoll bewahrt worden war. Als ich Mr. Geyer von meinen Gedanken erzählte, lächelte er und meinte, genau das solle ich den Leuten sagen. Ich solle ihnen das Gefühl geben, selbst mit diesen Toten verwandt zu sein, als würden sie zu ihren eigenen Freunden und Familien zählen.

    Ich muss wohl mindestens eine Stunde lang geübt haben. Mein Hals war schon kratzig, weil ich auf Mr. Geyers Rat hin die ganze Zeit über laut gesprochen hatte. Aber dafür fühlte ich mich jetzt deutlich sicherer, weil ich nur noch einen Blick auf das jeweilige Bild werfen musste und frei etwas darüber erzählen konnte, ohne mich an einen auswendig gelernten Text zu halten. Ich fühlte mich bereit für unseren abendlichen Probelauf und ging zum Fenster, um das Plakat an einen sicheren Ort zu bringen. Überrascht schnappte ich nach Luft, als ich sie plötzlich erblickte.

    Katzen. Ein kleines Rudel, das auf unserem Rasen zwischen Veranda und Schuppen geschäftig umherstreifte. Ich versuchte, die Getigerten, Roten, Gescheckten und die eine schwarze Katze zu zählen. Sie umkreisten einander mit erhobenen Schwänzen und miauten, als würden sie gerade eine Versammlung abhalten. Ich kam insgesamt auf zehn Katzen. Was machten sie wohl hier? Ich hatte noch nie eine Katze in unserem Garten entdeckt. Waren das die wilden Katzen, die Margaret und Mr. Geyer fütterten?

    Ich schlüpfte durch die Hintertür auf die Veranda, um sie zu beobachten. Ich spürte die stechenden Sonnenstrahlen in meinem Nacken, schmeckte das feine Aroma der Kiefern in der Luft, roch den süßen Duft des trockenen Grases und hörte den Ruf der Stärlinge, die sich im Wald versammelten. Ich sah, wie die Katzen in ihren kreisenden Bewegungen innehielten und plötzlich kollektiv den Kopf hoben, so als würden sie auf irgendetwas lauschen. Langsam setzten sie sich in Bewegung, in diesem typisch selbstsicheren, gemessenen Gang, zu dem anscheinend nur Katzen fähig sind. Sie steuerten auf den Wald zu, der sich an unseren Garten anschloss. Zielstrebig schritten sie weiter, bis sie schließlich das dichte Unterholz des Kiefernwaldes erreichten und darin verschwanden.

    Ich blinzelte die Stelle an, an der sie sich in den Wald geschlichen hatten, und bemerkte einige große Steine. Als ich zwei Tage zuvor dort Unkraut gejätet hatte, waren sie mir nicht aufgefallen. Geh hin, und sieh sie dir an, murmelte ich vor mich hin, bevor ich den Schutz der Veranda verließ. Die ganze Zeit über lauschte ich angestrengt auf das Geräusch, das die Katzen anscheinend vom Wald her vernommen hatten. Aber ich hörte nichts außer dem Ruf der Vögel.

    Obwohl sie zum Teil von wucherndem Unkraut überdeckt waren, glänzten die Steine in der Sonne, als ich mich ihnen näherte. Ich trat vorsichtig gegen einen. Es waren gar keine Steine, sondern offene Dosen Katzenfutter – die gleichen, die auch vor Margarets und Mr. Geyers Haus standen. Mom und Dad hatten sie garantiert nicht hierhin gestellt. Die beiden hatten kaum Zeit, sich überhaupt mal im Garten aufzuhalten. Stellten Margaret und Mr. Geyer womöglich überall am Waldrand Katzenfutter auf? Mein Herz schlug plötzlich schneller.

    Ich spähte nervös in das Labyrinth von Bäumen. Es gab keinerlei Wege, die zu unserem Garten führten, zumindest keine offensichtlichen. Wenn ich ganz genau hinsah, konnte ich die Überreste eines Pfads erkennen, der geradewegs ins Innere des Waldes führte, wo das Unterholz und die Bäume eins zu werden schienen. Ich blinzelte in die schattige Dunkelheit des Waldes. Es war früher Nachmittag, und die Sonne brannte. Doch in dem dichten Wald wirkte das Licht stark gedämpft. Ich wagte mich einige Schritte hinein und lauschte dem kratzenden Laut der Zikaden und dem Schrei eines einsamen Vogels.

    Und dann sah ich sie – ihr Gesicht –, bleich wie der Mond vor einem schwarzen Himmel. Sie kniete bei einer Gruppe von Bäumen, etwa zweihundert Meter von mir entfernt. Ich hielt den Atem an, während ich ihr beim Graben zusah. Ihre Schultern zitterten, als sie die Erde zerteilte. Ich war wie gebannt. Sie stand auf und steckte irgendetwas in die Tasche ihres Umhangs, dann drehte sie sich um und begab sich noch tiefer in den Wald.

    Mein Herz klopfte so heftig, dass ich nichts anderes hören konnte als meinen eigenen Pulsschlag. Konnte ich ihr wohl folgen, ohne dass sie etwas bemerkte? Hatten Hexen nicht außergewöhnlich scharfe Sinne?

    Ich duckte mich instinktiv, während ich mich vorsichtig durch das Gewirr von Ästen und Ranken schlängelte, um möglichst keine Zweige zu zertreten oder mit trockenem Laub zu rascheln. Wie ein Indianer schleichen, sagte ich ununterbrochen zu mir selbst, ohne eine Ahnung zu haben, wie Indianer es schafften, sich so leise zu bewegen.

    Ich war schon zu weit gegangen, um noch umzukehren. Meine Augen brannten vom Schweiß, und gelegentlich kam mir der Gedanke von Zecken in den Sinn, doch kurz darauf blieb ich wie erstarrt stehen. Ich entdeckte die Hexe etwa hundert Meter vor mir auf einer kleinen Lichtung, in deren Mitte sich eine Ansammlung von Bäumen befand. Ich hielt den Atem an.

    Die Hexe legte irgendetwas vor einen Baum, dessen Stamm wohl einen Durchmesser von einem Meter hatte. Seine Wurzeln breiteten sich über den Boden wie riesige Würmer, und seine Äste ragten wie dicke, knorrige Arme in alle Himmelsrichtungen. Der Baum musste mindestens dreißig Meter hoch sein.

    Ich beobachtete, wie die Hexe etwas aus ihrer Tasche holte und es über die Erde sprenkelte. Sie begann zu summen und verfiel dann in einen Singsang. Sie hob die Arme zum Himmel, als würde sie etwas erbitten oder verlangen. Kurz darauf sanken ihre Arme wieder herab. Sie drehte sich um und verschwand noch tiefer im Wald.

    Ich muss mindestens eine halbe Stunde lang an meinem Platz verharrt haben. Ich wagte es nicht, mich dem Baum zu nähern, bevor ich nicht überzeugt war, dass die Hexe nicht zurückkommen würde. Schließlich fühlte ich mich sicher und ging mit leisen Schritten zu der Stelle, an der die Hexe ihren Zauberspruch gesprochen hatte.

    Unter dem Blätterdach des Baumes war die Erde nackt. Frischer Efeu bildete eine Einfassung in Form eines Grabs. Konnte ich eigentlich an nichts anderes mehr denken? Dann fiel mein Blick auf die Rinde des Baums. Muster von Efeu – genau wie in unserem Keller – waren von den Wurzeln bis in etwa zwei Meter Höhe in den Stamm geschnitzt.

    Ich schnappte unwillkürlich nach Luft. Dann hob ich meine Hand, um die Schnitzereien zu berühren. Plötzlich fühlte ich, wie sich etwas Drahtiges, Kaltes um mein Fußgelenk legte. Ich blickte an mir herunter und sah, wie eine der Efeuranken über mein Schienbein kroch.

    Ich kreischte und sprang zur Seite, um die Ranke abzuschütteln, doch plötzlich wimmelte der kahle Boden nur so von sich windendem, zuckendem Efeu. Einzelne Ranken krochen wie Schlangen auf mich zu, um meine Füße und Beine zu umschlingen.

    Ich schrie erneut auf. Die Hexe war mir plötzlich egal. Der Efeu versuchte, mich zu strangulieren! Ich riss ihn mir von den Beinen und zertrampelte seine Ranken, die unter meinen Füßen welk wurden. Überraschenderweise hielt sich der Efeu nicht so erbarmungslos fest, wie er es an unserer Hauswand getan hatte, als Dad ihn herunterreißen wollte. Dieser Efeu hier schien freiwillig loszulassen, wenn ich an ihm zerrte, so als wären seine Bemühungen eher halbherzig. Als ich mich endlich von den Ranken befreit hatte, stürzte ich mich auf den zugewachsenen Waldweg, der mich hierher geführt hatte. Ich wollte nur noch nach Hause.
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    »Courtney«, flüsterte jemand. Ich blieb stehen, als hätte ich keine andere Wahl. Ich drehte mich um und sah, dass die Hexe wieder bei dem Baum stand. Ihr schwarzer Mantel umhüllte sie, und ihre grünen Augen leuchteten in der Dunkelheit des Waldes. Ihr Lächeln wirkte zufrieden. Der Efeu kringelte sich um ihre Stiefel.

    Sie hob die Hand, um mich zu sich heranzuwinken.

    »Nein!«, rief ich, während ich mich den Pfad hinunterstürzte, der mich nach Hause führte.
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    Ich blieb auf der Veranda stehen, um erstmal zu Atem zu kommen, bevor ich das Haus betrat. So konnte ich nicht hineingehen: Ich zitterte, als wäre mir kalt. Aber der Schweiß, der mir übers Gesicht lief, bestätigte mir, dass ich nicht fror.

    Ich starrte die Katzenfutterdosen an, die ich über den halben Garten verteilt hatte, als ich Hals über Kopf aus dem Wald gestürmt war. Nicht gerade ein eleganter Abgang. Ich rechnete fast schon damit, dass die Katzen wie auf Kommando wieder auftauchen würden, genau wie Katzen im Allgemeinen aus dem Nichts heraus erschienen, sobald man einen elektrischen Dosenöffner einschaltete. Aber sie kamen nicht zurück. Während ich immer noch keuchte, als wäre ich gerade einen Marathon gelaufen, ordnete ich mit den Fingern mein verstrubbeltes Haar. Einen Moment lang glaubte ich, tief im Wald das Wiehern eines Pferdes zu hören, aber ich war mir nicht sicher.

    Ich betrachtete meine Beine und die Kratzer an meinen Fußgelenken und Schienbeinen – Spuren meiner panischen Flucht und nicht des Efeus, der nach mir gegriffen hatte, denn meine Arme waren genauso zerkratzt. Haben die Efeuranken sich wirklich um meine Beine und Füße geschlungenen oder habe ich mir das alles nur eingebildet? Als ich die Lichtung im ersten Moment gesehen hatte, war mir kein Efeu aufgefallen. Doch dann war er urplötzlich da gewesen, überall, und hatte sich gewunden, als würde er lebendig gekocht werden. Der Efeu … der gleiche Efeu, der sich an die Wände unseres Hauses klammerte. Ich wirbelte herum und sah, wie er sich unschuldig im Wind wiegte.

    Ein unerwartetes Geräusch in der Küche ließ mich fast aufschreien, aber durch das Erkerfenster erspähte ich die Silhouette meiner Mutter, die sich über die Spüle beugte, um abzuwaschen. Mom war zuhause! Ich fühlte mich schwach vor Erleichterung.

     Aber ich konnte Mom nicht sagen, was passiert war. Ich hatte Angst, wenn ich ihr etwas von Hexen und durchgedrehtem Efeu erzählte, dann würden sie und Dad mich nicht mehr an der Rettungsaktion für den Friedhof teilnehmen lassen. Mom würde denken, meine Fantasie ginge mit mir durch, weil ich all diese Geschichten gehörte hatte von Menschen, die auf dem Friedhof begraben lagen. Obwohl Mom weder von Christians Tagebuch noch von seiner unheimlichen Verbindung zum Efeu wusste, würde sie bestimmt zu der Überzeugung gelangen, dass so ein Friedhofsprojekt für ein Mädchen in meinem Alter nicht besonders gesund sein konnte, wenn dadurch Halluzinationen ausgelöst wurden. Ich durfte nicht zulassen, dass das passierte. Aber ich würde Margaret und Mr. Geyer von der Hexe und den Katzen erzählen. Die beiden würden zumindest eine Theorie dazu haben.

    »Courtney! Was um alles in der Welt ist denn mit dir passiert?!«, stieß Mom hervor. Sie war gerade dabei, nach einem Handtuch zu greifen, als sie mitten in der Bewegung erstarrte.

    Mein Herz donnerte wie wild gegen meinen Brustkorb.

    »Hallo Mom«, erwiderte ich, als hätte ich mich einfach nur sportlich betätigt. Ich fragte mich, ob mein Enthusiasmus wohl etwas übertrieben klang. »Ich habe ein paar Katzen gesehen und bin ihnen in den Wald hinterhergerannt. Ich war neugierig, wo sie wohl herkommen«, setzte ich wenig überzeugend hinzu.

    »Meine Güte, Courtney. Sieh dir mal an, wie zerkratzt du bist.« Sie kam mit einem Waschlappen auf mich zu, den sie zuvor unters Wasser gehalten hatte. »Setz dich hin«, forderte sie mich auf, während sie behutsam die Kratzer an meinem Arm reinigte. »Du solltest ein bisschen vorsichtiger sein. Tut das weh?« Sie hatte ihre Nase krausgezogen, wie sie es immer tut, wenn sie meint, dass irgendetwas nicht stimmt. »Und sonst ist wirklich nichts passiert?«

    »Mom, mir geht’s gut«, sagte ich nachdrücklich, in der Absicht, zumindest indirekt die Wahrheit zu sagen. Sie hockte sich neben mich und starrte mir geradewegs in die Augen – der Blick ihrer blauen Augen war scharf und durchdringend.

    »Na schön, aber ich will, dass du dir Desinfektionsmittel auf die Kratzer sprühst, wenn du hochgehst.« Sie schwieg für einen Moment, während sie ein letztes Mal an meinen Beinen herumwischte. »Bist du nervös wegen morgen?«, fragte sie. »Also, ich schon.« Ihre Worte waren knapp und leidenschaftlich, wie immer, wenn sie über ein Thema redet, für das sie sich besonders begeistert.

    »Mom, setz dich. Du machst mich nervös!«, entgegnete ich. »Ja, ich glaube, ich bin wirklich ein bisschen aufgeregt. Ich will es nicht vermasseln. Ich habe den ganzen Morgen für unsere Friedhofsveranstaltung geübt.« Mein Blick ging unwillkürlich in Richtung Friedhof, als könnte ich ihn durch die Küchenwand hindurch sehen. Mom setzte sich auf den Stuhl neben mir. »Ich glaube, ich kenne jede Fledermaus, jede Sanduhr und jeden Totenschädel auf meinem Plakat auswendig.«

    Sie schlug die Beine übereinander und fing an, mit dem Fuß zu wippen. »Du wirst deine Sache sicher gut machen, Courtney. Ich hoffe, Mr. Geyer weiß, wie glücklich er sich schätzen kann, dich auf seiner Seite zu haben.« Sie legte ihr Kinn in die Handfläche, den Ellbogen auf die Tischplatte gestützt, und schwieg für einen Moment.

    »Ist dein Artikel eigentlich heute erschienen?« Bizarrerweise fragte ich mich, ob die Hexe wohl Zeitung las.

    »Gut, dass du mich daran erinnerst!«, rief meine Mutter, während sie von ihrem Stuhl aufsprang. »Er liegt hier auf der Arbeitsplatte.« Sie warf einen Blick aus dem Fenster, während sie nach der Mappe griff. »Ich glaube, wenn das Wetter so bleibt, werden sicherlich viele Leute kommen. Im Radio habe ich allerdings gehört, dass es vielleicht gewittern wird.«

    Sie ließ sich wieder auf den Stuhl sinken, während ich den Murmur Mercury aufschlug.

    »Wow, der Artikel sieht toll aus, Mom«, sagte ich. Es gab ein großes Foto vom Friedhofsportal mit dem Memento-mori-Schriftzug. Der Artikel trug die gleiche Überschrift.

    »Findest du?«, fragte sie in einem warmen Ton. »Ich habe versucht, so viele Aspekte wie möglich anzusprechen – die Geschichte des Friedhofs und die wichtigsten Familien, die dort begraben liegen. Und zum Schluss habe ich auf die aktuelle Problematik hingewiesen, dass aufgrund von Zersiedlung die wertvollen Grünflächen unseres Landes immer weniger werden.« Sie starrte die Druckseite mit zusammengepressten Lippen an. »Ich hoffe, ich habe die Leser nicht überfordert. Angeblich hat die Aufmerksamkeitsspanne der Menschen stark abgenommen.«

    Ich sah sie an und lächelte. Ich war immer wieder beeindruckt, wie sie in so kurzer Zeit so viele Informationen sammeln und zusammenfassen konnte. War das der Effekt, wenn man etwas mit Leidenschaft tat? Gab sie einem den nötigen Biss, um wirklich für etwas zu kämpfen? Dann mussten Mr. Geyer und Margaret in der Lage sein, Prudence zu finden. »Ich finde, das klingt großartig, und ich weiß, Mr. Geyer wird begeistert sein«, versicherte ich ihr.

    Sie berührte zärtlich meine Wange. »Na los jetzt, sprüh dir Desinfektionsmittel auf die Kratzer, und dann komm mit mir einkaufen. Wir essen heute Abend Hamburger, weil die Geyers zur Probe vorbeikommen.«

    Ich nickte. Ich konnte es gar nicht mehr abwarten, bis es endlich sieben Uhr war.
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      Kapitel 9

    

    Um fünf nach sieben standen Mr. Geyer und Margaret auf unserer Eingangstreppe. Die Blätter der riesigen Eiche in unserem Garten raschelten in der sanften Abendbrise.

    »He, ich glaube, morgen wird ein schöner Tag«, verkündete ich. Ich konnte es gar nicht mehr abwarten, ihnen endlich von der Hexe zu erzählen.

    Margaret legte den Kopf schräg und lächelte. »Das will ich hoffen«, stimmte sie mir zu.

    Mr. Geyer, der schweigend danebenstand, trug schwarze Shorts mit einem rot karierten Hemd und hatte sich seinen Rucksack über die Schulter gehängt. Margaret sah einfach fantastisch aus – ihre grünen Augen funkelten nur so über ihren geröteten Wangen. Ihr Haar hatte sie erneut zu einem lockeren Pferdeschwanz zusammengebunden. Sie wirkte zuversichtlich wegen morgen, weshalb sich meine Stimmung sofort hob. Sie hatte sich ihr Plakat fest unter den Arm geklemmt.

    Mom kam in den Flur und schüttelte Mr. Geyer die Hand, während sie Margaret ein schelmisches Lächeln schenkte. »Habt ihr heute den Artikel in der Zeitung gesehen?« Sie hatte ihr Kinn erwartungsvoll gehoben.

    Mr. Geyer lächelte und nickte. »Ja, ich habe ihn gelesen. Er ist sehr gut geworden. Ich bin überaus zuversichtlich, dass er uns morgen die erhoffte Menge an Teilnehmern bescheren wird.«

    Mom lächelte dankbar, während sie weiterhin seine Hand hielt. »Es freut mich, dass er dir gefallen hat.« Sie warf mir einen Blick zu, der besagte, dass alles gut werden würde. »Lasst uns in die Küche gehen. Da haben wir genug Platz, um für morgen zu üben. Tom hat gerade eine Kanne Kaffee aufgesetzt.« Während sie das sagte, drang uns der Geruch von frischem Kaffee entgegen.

    Dad tauchte plötzlich im Durchgang zwischen Esszimmer und Küche auf. Er durchquerte den Raum, indem er schwungvoll um den Esstisch herumsteuerte, und ergriff Mr. Geyers Hand.

    »Christian, wie geht’s?« Dads Stimme klang überraschend warm und aufrichtig. Mom hatte ihn scheinbar auf das Gespräch vorbereitet.

    »Die Frage werde ich wohl morgen Nachmittag besser beantworten können, wenn die Veranstaltung erstmal hinter uns liegt«, erwiderte Mr. Geyer, während er Dads Hand losließ, um seine Brille zurechtzurücken. Inzwischen kannte ich Mr. Geyer gut genug, um seine nervösen Eigenarten zu kennen, aber seine Stimme klang ruhig. »Courtney und Jennifer haben uns immens unterstützt. Margaret und ich haben wirklich außerordentliches Glück, so gutherzigen Menschen begegnet zu sein.«

    Dad warf mir einen Blick zu und lächelte. »Na ja, ich stoße ja leider erst ziemlich spät dazu. Aber dafür will ich euch heute Abend als unvoreingenommener Zuhörer dienen. Ich werde euch zumindest sagen können, welche Themen mich besonders bewegen.«

    »Eine ausgezeichnete Idee«, stimmte Mr. Geyer ihm zu.

    Mom, die geborene Organisatorin, unterbrach uns, um die Sache in geordnete Bahnen zu lenken. »Wir, das Publikum, können uns um den Küchentisch herumsetzen, mit Blick zum Fenster. Dann habt ihr genügend Platz, euch davor aufzustellen und euch frei zu bewegen. Wir werden einfach unsere Fantasie benutzen und uns vorstellen, ihr ständet am Friedhofseingang. Margaret, du kannst dein Plakat neben Courtneys auf die Fensterbank stellen.«

    Ich schob mein Plakat ein bisschen zur Seite, während Margaret ihres gegen die Scheibe lehnte. Sie starrte einen Moment lang zwischen dem Efeu hindurch, der locker gegen die Scheibe baumelte. Dann sah sie mich an. Der Garten lag ruhig und verlassen im Zwielicht. Wusste Margaret wohl, dass ich insgeheim nach Hexen oder Katzen Ausschau hielt?

    Wir dienten Mr. Geyer als aufmerksames Publikum. Jeder war höflich bemüht, nicht unruhig hin und her zu rutschen oder einen voreiligen Blick auf die Plakate zu werfen. Innerhalb kürzester Zeit hatte er mich mit seinen Geschichten vollständig gefesselt. Er sprach mit kräftiger Stimme, so als würde er sich an eine große Menge richten, und gestikulierte dabei mit den Armen, als stände er auf einer Bühne. Er hatte vor, sich morgen als Puritaner zu verkleiden, und erzählte uns die Geschichte von der Beerdigung eines reichen Kaufmanns, die den Zuhörern verdeutlichen sollte, dass nach puritanischem Glauben eine Beerdigung ein Anlass zum Feiern war.

    Die Erzählung handelte von Elijah Watson, der in seinem siebten Lebensjahrzehnt gestorben war und seine dritte Frau mit acht Kindern und fünf Enkelkindern zurückgelassen hatte. Mr. Watson war ein Zeitgenosse von Cotton Mather, dem berühmten puritanischen Geistlichen und Gelehrten, der die Hexenprozesse von Salem unterstützt hatte. Die Nachricht von Mr. Watsons Tod hatte sich in der Stadt rasch verbreitet, sagte Mr. Geyer, und die örtlichen Steinmetze und Handwerker waren damit beauftragt worden, die Totenschilde für die Bestattungsfeier anzufertigen – rautenförmige Holztafeln mit dem Familienwappen, gestärkter Stoff mit Mr. Watsons Schild und einige kleinere Wappen, die das Haus schmücken sollten. Mit dem Gestus eines Magiers, der Überraschungen aus seinem Hut hervorzauberte, zog Mr. Geyer mehrere Beispiele solcher Schmuckstücke aus seinem Rucksack.

    »Und entgegen der allgemeinen Auffassung waren die Puritaner durchaus in der Lage, eine Feierlichkeit abzuhalten, insbesondere wenn es darum ging, einen ihrer Mitbürger ins Jenseits zu entsenden«, fuhr er voller Enthusiasmus fort. »Sogar die Pferde des Leichenwagens waren mit jenen Symbolen geschmückt, und ein feierlicher Trauerzug folgte der Kutsche zur letzten Ruhestätte des Verstorbenen. Nach der Andacht folgte ein Festessen, das vermutlich alles übertraf, was Mr. Watson je erleben durfte, es sei denn, er hatte einst an der Beerdigung eines anderen Mannes teilgenommen. Die Puritaner lebten in ständiger Gesellschaft des Schwarzen Engels«, verkündete Mr. Geyer dramatisch, »darum fürchteten sie ihn nicht.«

    »Ist das eine wahre Geschichte?«, brach mein Vater als Erster das darauffolgende Schweigen. Er hielt die Hand meiner Mutter.

    »Natürlich.« Mr. Geyer lächelte. »Und solange ihr noch alle gespannt auf der Stuhlkante sitzt, möchte ich euch einen Überblick über den morgigen Rundgang geben«, sagte er in einem scherzhaften Tonfall, während er einen Friedhofsplan aus der Tasche zog. Er deutete auf die verschiedenen Gräber und Grabsteine, die er besichtigen wollte. Mir fiel auf, dass der Rundgang nicht in die Nähe von Prudence’ Grab führte.

    »Und schließlich werde ich die Menschenmenge – und ich benutze diesen Ausdruck voller Hoffnung –«, schob er ein, »zu unseren Mädchen führen, damit die Leute ihre Plakate bewundern und die beiden zu ihren Nachforschungen befragen können.«

    »Das ist unser Stichwort«, sagte Margaret, während sie mich anstupste. Wir standen pflichtbewusst auf und marschierten zu unseren Plakaten. Margaret erklärte sich bereit anzufangen. Mom und Dad gesellten sich zu uns, um die Fotos aus der Nähe zu studieren. Während wir die Geschichte jedes Bildes erklärten, gaben die beiden interessierte oder mitfühlende Geräusche von sich. Am Ende hatte Mom Tränen in den Augen.

    »Ich bin so stolz auf euch beide«, schniefte sie. Meine Mutter war schon immer ein ziemlich emotionaler Typ.

    Dad legte den Arm um ihre Schulter. »Tolle Arbeit, ihr beiden. Man müsste tot sein, um davon nicht gerührt zu werden.« Margaret und ich verdrehten die Augen anlässlich seines holperigen Witzes. »Also, wie wär’s mit Kaffee oder Limo und einem kleinen Nachtisch? Nach all der harten Arbeit habt ihr euch eine Belohnung verdient.«

    Margaret wandte sich mir zu und kommentierte: »Courtney hat gesagt, sie würde mir vorher gerne noch etwas in ihrem Zimmer zeigen. Würdet ihr uns für ein paar Minuten entschuldigen?«

    Ich sah Margaret verblüfft an. Woher wusste sie, dass ich dringend mit ihr reden wollte?

    »Sicher. Wir werden euch ein paar Leckereien übrig lassen.« Dad war bereits damit beschäftigt, den Kaffee einzuschenken und Mr. Geyer einen Stuhl anzubieten.

    Wir schafften es gerade mal bis in den Flur, bevor Margaret mich am Handgelenk packte. »Was ist los, Courtney?«, fragte sie flüsternd. »Seit wir hier sind, siehst du aus, als würdest du gleich platzen.« Ihre grünen Augen waren weit aufgerissen und durchdringend. Mein Blick fiel auf die Abstellkammer und auf die verschlossene Tür daneben, die hinunter in den Keller führte. Jetzt, da die Sonne untergegangen war, lag die Tür in tiefem Schatten.

    Ein kalter Schauer lief mir über den Rücken, als ich an die Ereignisse des Nachmittags dachte. Ich erzählte Margaret alles – von den Katzen in unserem Garten, von der Hexe, die im Wald seltsame Dinge getan hatte, von dem Baum, dessen Rinde mit Efeumustern verziert war, von dem lebendigen Efeu, der sich um meine Fußgelenke geschlungen und mich festgehalten hatte. Das Ganze klang wie ein Schauermärchen: Katzen, die ein ahnungsloses Mädchen in einen Hexenwald lockten.

    Margarets Griff ließ nach, und ich rieb mir unwillkürlich das Handgelenk. Sie zog die Nase kraus, völlig fassungslos. Dann blickte sie über die Schulter in Richtung Küche, von wo aus Lachen zu hören war.

    »Ich glaube nicht, dass der Efeu dir etwas antun würde, Courtney. Vielleicht hat die Hexe ihn nur benutzt, um dir etwas mitzuteilen.« Ihre Stimme klang plötzlich atemlos. »Sie setzt die Katzen auch in dieser Weise ein. Deshalb füttern wir sie. Natürlich füttern wir sie auch, weil sie Hunger haben, das ist schließlich menschlich«, setzte sie hastig hinzu. »Aber wir wissen immer, wann die Hexe in unserer Nähe ist, weil die Katzen dann nervös werden und zusammenbleiben. Sie lauschen auf irgendetwas, das wir selbst nicht hören können, genau wie du es heute in eurem Garten beobachtet hast.«

    »Ich weiß nicht, Margaret. Der Efeu hat mir irgendwie Angst gemacht«, betonte ich. »Wenn die Hexe mir etwas mitteilen will, dann wählt sie eine ziemlich seltsame Art und Weise, um meine Aufmerksamkeit zu erregen. »Und davon mal abgesehen – was sollte sie mir schon mitteilen wollen?« Das beunruhigte mich an der Sache am meisten. Ich hatte nie an böse Hexen, unsichtbare Geister oder verwunschenen Efeu geglaubt.

    »Ich wette, dass du jetzt daran glaubst«, entgegnete Margaret.

    Bevor ich sie fragen konnte, wie sie es schaffte, ständig meine Gedanken zu lesen, legte sie ihren Finger an die Lippen, um mich zum Schweigen zu ermahnen. »Wir müssen uns den Efeu im Keller ansehen«, sagte sie leise, vermutlich aus Angst, ich würde sonst einen Herzinfarkt bekommen. Ich hatte gewusst, dass sie das sagen würde, obwohl ich selbst keine Gedanken lesen konnte.

    Ich nickte. »Ich konnte nicht ohne dich da runtergehen.«

    Sie spähte um die Ecke und war anscheinend zufrieden, dass unsere Eltern immer noch am Tisch saßen. Dann nahm sie meine Hand und öffnete die Kellertür.

    Ich knipste das Licht an, während wir uns auf Zehenspitzen die Treppe hinunterschlichen. Jede der Stufen knarrte, aber das Lachen und die Unterhaltung drüben in der Küche verschluckten unsere Geräusche. Am Fuß der Treppe angekommen, wirkte der Keller nicht anders als beim letzten Mal. Das kränklich gelbe Licht der einsamen Glühbirnen beleuchtete dürftig die abgestellten Möbel und die Kartons, die an der gegenüberliegenden Wand aufgereiht waren.

    Ich hatte das Gefühl, Margaret würde mir mit ihrem Griff die Hand brechen, während wir uns dem gemeißelten Efeu näherten. Als Mom und Dad zuletzt hier unten gewesen waren, hatten sie die Kartons weit genug von der Wand abgerückt, um die Gravuren gut erkennen zu können. Margaret und ich hatten den Keller gerade zur Hälfte durchquert, als ich feststellte, dass der Efeu sich von seiner ursprünglichen Stelle aus über die gesamte Wand und einen Teil der Decke ausgebreitet hatte.

    »Courtney, wann ist das denn passiert?« Margaret starrte die Decke mit offenem Mund an.

    »Ich weiß nicht«, erwiderte ich matt. Meine Knie fühlten sich wackelig an. »Warum sieht er so wütend aus?« Mir fiel kein besserer Ausdruck ein, um die scharfen Winkel und Wendungen zu beschreiben, mit denen sich die Ranken in die Mauern gruben, als wären sie vollkommen durchgedreht. Die ursprünglichen Gravuren waren zart und geschwungen gewesen und hatten sich sanft über die Wände gerankt.

    »Courtney, still.« Margarets warnende Stimme klang hoch und unnatürlich. Das Geräusch ließ mir die Haare zu Berge stehen. Ich wandte mich ihr zu. Ihr Gesicht war weiß. Sie starrte zu Boden.

    Zwischen der efeubewucherten Wand und den Kartons, die wir in die Kellermitte geschoben hatten, wurde wie von unsichtbarer Hand weiterer Efeu in den Schieferboden gemeißelt. Das plötzliche Geräusch eines Hammers, der auf Metall schlug, erinnerte mich an Silvesterkracher – forsch und energisch. Der Efeu bildete vor unseren Augen eine gerade Linie und knickte dann im rechten Winkel ab. Das Ganze dauerte nur wenige Sekunden.

    Ich wollte schreien, aber es kam kein Ton heraus. Schon zum zweiten Mal heute schien mir das Herz aus der Brust springen zu wollen. Ich packte Margarets Hand und zog sie ruckartig in Richtung Kellertreppe. Ich konnte nur noch daran denken, dass der Efeu womöglich lebendig werden und sich um meine Fußgelenke schlingen würde, und zwar noch wütender als zuvor, weil ihm sein Versuch heute schon einmal missglückt war.

    Aber Margaret widerstand meinem Zerren. »Courtney, warte«, flehte sie. Ich konnte sie kaum verstehen, so laut hämmerte es in meinem Kopf. Sie wandte mir ihr Gesicht zu. Alle Farbe war daraus gewichen, aber sie schüttelte den Kopf, um mich aufzuhalten.

    »Es ist die Hexe«, betonte sie. »Sie will uns etwas mitteilen. Wir müssen ihr zuhören.« Sie ließ meine Hand los und gab mir die Möglichkeit, die Treppe hinaufzustürzen. Offensichtlich würde sie hier unten bleiben.

    Ich blieb standhaft. Ich konnte Margaret nicht im Stich lassen. Während ich mich bemühte, meinen Herzschlag wieder unter Kontrolle zu bringen, starrte Margaret den frisch gemeißelten Efeu an. »Ich glaube, er bildet die Umrisslinie einer Grabstätte«, sagte sie voller Staunen. Sie hatte die Hände auf den Mund gelegt. In dem Moment, als sie es aussprach, wusste ich, dass sie recht hatte. Der Efeu bildete exakt die gleiche Form wie das Efeugrab, das die Hexe unter dem Baum im Wald ausgelegt hatte. Ein Lageplan für einen Totengräber.

    »Ist das etwas Gutes?«, krächzte ich. Margaret musste es wissen, dachte ich bei mir. Sie hatte die Zeichen der Hexe ein Leben lang gedeutet. Doch sie sagte nichts. In weniger als einer Minute hatte jemand – oder etwas – sein Werk vollendet. Eine Efeubordüre in Form eines Sargs war nun auf ewig in den Kellerboden gemeißelt.

    Margaret nickte, ohne sich einen Moment lang vom Efeu abzuwenden. »Dad glaubt, dass jeder Versuch zu kommunizieren gut ist.« Trotz ihrer äußerlichen Ruhe spürte ich, wie sie zitterte. Oder war ich das?

    Plötzlich wünschte ich mir nichts sehnlicher, als alles meinen Eltern zu erzählen.

    »Ist die Hexe auf unserer Seite?«, fragte ich, während ich Margaret diesmal behutsam in Richtung Treppe lenkte. Ich wollte lieber auf Nummer sicher gehen, für den Fall, dass die Hexe doch noch beschloss, dem Efeu Leben einzuhauchen.

    »Dad glaubt, ja«, erwiderte sie. Ihre Augen waren feucht, als sie erneut zu Boden sah. »Ich glaube es auch«, setzte sie leiser hinzu. »Aber ich bin mir nicht sicher. Lies das hier«, sagte sie energisch, während sie einen gefalteten Zettel aus ihrer Hosentasche zog.

    Ich breitete ihn auseinander, verblüfft darüber, dass wir diese Unterhaltung nur wenige Meter entfernt von dem frisch gravierten Efeu führten. Es handelte sich um einen weiteren Auszug aus Christians Tagebuch.

    Margaret blickte hinauf zur Decke, ungefähr zu der Stelle, wo Mr. Geyer gerade sitzen mochte. »Ich habe Dad nicht erzählt, dass ich diese Seite abgeschrieben habe, weil ich nicht wollte, dass er sich Sorgen macht.«

    »Warum konntest du deinem Vater nichts davon erzählen?«, fragte ich sie. Das sah Margaret so gar nicht ähnlich.

    »Weil ich etwas wissen muss, das ich Dad nicht fragen kann.«

    Margaret blickte wieder auf den Efeu am Boden. Diesmal war ihr Gesichtsausdruck eindeutig. Ich wollte sie fragen, wie sie davor Angst haben konnte, ihrem Vater etwas zu erzählen, wenn sie nicht die geringste Angst vor diesem Efeu hatte, der sich wie von Geisterhand einen Weg durch unseren Keller bahnte. Aber hier konnte ich sie nicht fragen – nicht in Gegenwart dieses rätselhaft wuchernden Efeus.

    »Na los. Lies es hier, bevor wir wieder hochgehen. Aber lies es nicht laut«, flüsterte sie.

    Das Blatt zeigte Margarets präzise Handschrift. Ich atmete tief ein und fing an zu lesen.

    Wo auch immer ich hingehe, finde ich Efeu. Der Efeu und ich sind eins geworden, wie es scheint.

    Die Hexe sagt, er sei in meinem Blut, so wie er auch in ihrem Blut sei, und dass dies so sein müsse, damit der Efeu sein Werk verrichten könne.

    »Ist das der Grund, weshalb er sich überall ausbreitet, wo auch immer ich hingehe, was auch immer ich berühre?«, fragte ich sie.

    Sie lächelte mich an wie einen Schüler.

    »Ja. Er wird uns vereinen, uns alle vereinen. Er wird uns aneinanderbinden, bis wir eins werden. Der Efeu ist unser Talisman.«

    Ich wandte mich von ihr ab. Ich war mir nicht sicher, ob ich die Macht des Efeus wirklich verstand.

    Sie legte den Kopf schräg angesichts meiner Zurückhaltung und ergriff mit ihrer kalten Hand meine eigene.

    »Der Friedhof und dieses Haus – sie sind dein Herz, deine Seele. Und die Seelen, die dir nachkommen, werden schwinden, zu waberndem Staub werden, wenn sie diesen Ort verlassen. Denn hier befindet sich deine Prudence.«

    »Margaret.« Ich blickte von dem Zettel auf. Die Erkenntnis traf mich wie ein Schlag in die Magengrube.

    »Sag es nicht«, befahl sie mir, während sie ihre Finger an meine Lippen legte. »Wir müssen jetzt hochgehen.« Sie nahm den Zettel und steckte ihn wieder in die Hosentasche. Das Geländer quietschte unter dem Gewicht ihrer Hand.

    »Ich sollte meinen Eltern hiervon erzählen«, sagte ich deutlich ruhiger, als ich es vor wenigen Minuten für möglich gehalten hätte.

    »Nein, Courtney«, sagte sie, während sie sich umdrehte, um mich anzusehen. »Die Hexe ist aktiv. Ich habe sie noch nie zuvor so aktiv erlebt. Wenn du deinen Eltern davon erzählst, könntest du damit alles verderben.« Ihre Augen flehten mich an.

    Ich blieb stehen, während mein Herz weiter Purzelbäume schlug. Margaret schien sich so sicher zu sein, dass die Hexe und ihr Efeu – ob echt oder gemeißelt – uns dabei helfen würden, das Rätsel um Prudence zu lösen.

    »Margaret, woher weißt du, dass die Hexe gutartig ist?«, wandte ich ein.

    Sie hielt die Hand vor den Mund und schüttelte den Kopf, ehe sie mir antwortete. »Ich kann es dir nicht sagen, Courtney. Aber ich weiß es. Vertraust du mir? Wir brauchen deine Hilfe.«

    Ich griff nach Margarets Hand. »Ich vertraue dir, Margaret. Und ich will dir und deinem Vater helfen. Ich habe es euch versprochen«, fügte ich hinzu.

    Sie nahm einen tiefen Atemzug und lächelte. »Du wirst es erleben, Courtney. Bald wirst du es verstehen.« Bevor sie die Kellertür öffnete, drehte sie sich noch einmal zu mir um. Ihre grünen Augen funkelten leidenschaftlich. »Ich werde meinem Vater davon erzählen«, sagte sie, so als würde sie mein Bedürfnis verstehen, irgendeinem Erwachsenen von den heutigen Ereignissen zu berichten. »Und wenn er meint, dass irgendeine Gefahr bestehen könnte, werden wir noch heute zurückkommen.«
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      Kapitel 10

    

    Normalerweise hätte ich geschwollene Augen haben müssen, aber stattdessen hatte ich ein flaues Gefühl im Magen, so als müsste ich eine mündliche Prüfung ablegen oder in einem Schultheaterstück auftreten. Es war erst neun Uhr, als ich mit meinem Plakat vor dem Friedhofseingang stand. Wir wollten uns um zehn Uhr treffen, um uns ein wenig vorzubereiten, aber ich musste unbedingt hinaus in die Wärme und in den Sonnenschein. Mein Innenleben hatte sich die ganze Nacht über eiskalt angefühlt. Und außerdem war es hier schön ruhig. Man hörte nur die Vögel und die Eichhörnchen, mal abgesehen von den vereinzelten Autos, die auf der Landstraße vorbeisausten. Es ging kein Lüftchen, und die Maisstängel auf der anderen Straßenseite reckten sich, als wollten sie den Himmel berühren. Eindeutig besser, als Mom und Dad bei ihren Plaudereien am Frühstückstisch zuzuhören. Die beiden meinten, mir Tipps geben zu müssen, wie man eine Rede hält, und erinnerten mich daran, zu lächeln. Ich war nicht in der Stimmung für elterliche Motivationsgespräche.

    Letzte Nacht hatte ich kein Auge zugetan. Ich lauschte die ganze Zeit darauf, ob ich irgendwo ein Meißeln hörte – das Meißeln unsichtbarer Hände, die den Efeu in eine bislang freie Fläche gravierten – die Dielen, das Geländer oder die Türen. Natürlich hörte ich nichts dergleichen.

    Stattdessen habe ich wohl eher meine eigene Spur in den Bettvorleger graviert, als ich rastlos zwischen Bett und Fenster hin- und herlief, um wiederholt in den Hof und in die Dunkelheit des Friedhofs zu starren. Ich beäugte die weißen geisterhaften Gestalten – die Grabsteine –, als würde ich erwarten, dass sie sich plötzlich losrissen und wegrannten. Ich hielt auch Ausschau nach den Katzen, der Hexe oder dem Efeu, die alle jederzeit in Erscheinung treten konnten.

    Und ich dachte an Margaret, an die Seite aus Christians Tagebuch und an den Schwur der Hexe, der besagte, dass Christians Nachkommen »zu waberndem Staub werden, wenn sie diesen Ort verlassen«. War das der Grund, weshalb die Menschen in Murmur Mr. Geyer und Margaret nicht sehen konnten? Weil ihre Seelen oder ihr Geist zu weit von dem Efeu und Christians und Prudence’ Gräbern entfernt waren, wenn sie sich in der Stadt aufhielten? Bedeutete das etwa, dass Christian und Prudence hier in der Nähe begraben waren? Ich musste Margaret unbedingt danach fragen.

    Ich stellte mein Plakat gegen eine der steinernen Säulen und legte meine Hände um die Eisenstreben des Tors. Das Metall hatte die Kühle des Abends gespeichert. Ich blickte hinüber zu Prudence’ Grab – alles schien ruhig. Verglichen mit letzter Nacht, wirkten die schrägstehenden Grabsteine im sanften Morgenlicht, als wäre ihnen schwindelig. Es schien fast so, als wären sie alle ein wenig angesäuselt. Die Weiden und Platanen, welche die zahlreichen Wege säumten, ließen schläfrig ihre Blätter hängen. Was für ein stiller, friedlicher Ort. Warum machte mir die Dunkelheit eigentlich solche Angst, wo sie doch nichts anderes tat, als diese tiefe Ruhe zu verbergen?
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    Ich hörte Stimmen, erfüllt von sanftem Lachen. Als ich die Straße hinunter in Richtung unseres Hauses blickte, entdeckte ich Margaret, die ihr Plakat vor sich her trug. Sie ging an der Seite eines Pilgervaters oder, wie ich annahm, eines Puritaners, der sich einen Sack über die Schulter geworfen hatte. Mr. Geyer trug einen dieser kegelförmigen Hüte mit breiter Krempe und einer großen Schnalle in der Mitte. Seine schwarzen Schuhe hatten ebenfalls Schnallen. Seine gesamte Kleidung war schwarz, abgesehen von einem weißen Hemd mit  plusterigem Kragen, der schlapp über den schwarzen Mantel hing. Aber das Beste daran war, Mr. Geyer in Kniehosen und Strümpfen zu sehen. Margaret zeigte auf seine Beine, während sie neben ihm herging, und er zog zur Antwort spielerisch an ihrem Pferdeschwanz. Er sah tatsächlich aus wie jemand, der gerade dem achtzehnten Jahrhundert entsprungen war.

    »Hallo Courtney. Bist du bereit für unseren großen Auftritt?« Margarets Gesicht war gerötet, ihre Augen strahlten. Der sorgenvolle Ausdruck, mit dem sie gestern unser Haus verlassen hatte, war von ihrem Gesicht gewichen. Mr. Geyer stellte seinen Sack vorsichtig in der Einfahrt ab.

    »Nun, was hältst du davon?«, fragte er, während er die Arme von sich streckte, als wollte er mich um eine Antwort anflehen. »Sehe ich glaubhaft aus?«

    Ich starrte in seine brillenglasigen Augen, die unter dem riesigen Hut hervorlugten. »Sie sehen toll aus«, antwortete ich wahrheitsgemäß. »Sind Pilgerväter und Puritaner dasselbe? Sie sehen aus wie ein Pilgervater, der zu einer Beerdigung will.«

    Mr. Geyer lachte. »Na ja, beide waren auf der Flucht vor religiöser Verfolgung, und sie trugen ähnliche Kleidung. Die Puritaner waren allerdings ziemlich ernste Zeitgenossen. Daher dieses ganze Schwarz.« Er blickte stolz hinunter auf seine Schnallen.

    »Er hat heute Morgen ungefähr eine Stunde vor dem Spiegel gestanden«, neckte Margaret ihn, während sie die Augen verdrehte.

    Ein vorbeifahrendes Auto bremste ab, um Mr. Geyer anzugaffen. Er winkte freundlich zurück.

    »Wird Ihnen da drin nicht heiß werden?«, fragte ich, während ich spürte, wie mir die Sonnenstrahlen auf den Rücken schienen und mein T-Shirt erwärmten.

    »Schon, aber das macht mir nichts aus, Courtney, denn wahre Leidenschaft macht so manche Unannehmlichkeit erträglich«, erklärte er ernsthaft.

    »Er klingt sogar schon wie ein Puritaner«, sagte Margaret.

    »Ich verhalte mich eben meiner Rolle geziemend, mein liebes Kind«, sagte er mit der winzigen Andeutung eines Lächelns. »Wir haben nur diesen einen Versuch, um die guten Einwohner von Murmur davon zu überzeugen, ihren puritanischen Friedhof zu retten.«

    »Bist du bereit, Courtney?«, fragte Margaret, während sie sich an ihr Plakat klammerte. Ihre Knöchel waren ganz weiß.

    »Ja, klar«, sagte ich, vielleicht mit etwas zu viel Enthusiasmus. Ich hatte Margarets Zuversicht dringend nötig. »Mom und Dad bringen die Staffeleien mit. Dad hat sie sich auf der Arbeit ausgeliehen. Die beiden müssten gleich hier sein, um uns beim Aufbauen zu helfen.« Plötzlich fühlte ich mich ganz geschäftsmäßig.

    »Ausgezeichnet«, erwiderte Mr. Geyer. »Wie wäre es, wenn ihr beiden noch einmal eure Plakate durchgeht, während ich mir meine Notizen ansehe? Wir wollen schließlich, dass alles perfekt wird.«

    Ich warf einen Blick auf den Friedhof, hinüber zu Prudence’ Grab. Ich hoffe, du weißt alle ihre Anstrengungen zu schätzen. Die Geyers waren wirklich fest entschlossen, den scheußlichen Fluch zu brechen, den die Hexe ihnen allen auferlegt hatte.
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    Als die zweite Welle von Autos auf das Friedhofsgelände rollte, standen bereits fünfzehn Leute in der Einfahrt und warteten auf den Beginn der Führung. Mr. Geyer wies die Fahrer an, die Autos auf dem Kiesweg zu parken, der den Friedhof wie eine betrunkene Trennungslinie in zwei Hälften teilte. Margaret und ich kicherten über den puritanischen Parkplatzwächter. Der breite Kiesweg war als Einziger von Autos befahrbar, daher mussten die Trauergäste zum Teil recht lange Wege zurücklegen, um zu einer Beisetzung am Rande des Friedhofs zu gelangen. Mr. Geyer erklärte, dass dieser Weg die ursprüngliche Zufahrt für die pferdebespannten Leichenwagen darstellte. Ich schüttelte den Kopf. Ich wusste weit mehr über diesen Friedhof, als mir lieb war.

    Mom hielt ihren Notizblock und Stift in der Hand, während sie die Besucher breit anlächelte, die sich um unsere Plakate scharten. Sie hatte sich einen Fotoapparat über die Schulter gehängt. Ich beobachtete, wie sie auf ein junges Pärchen zuging und ihnen die Hand entgegenstreckte, sodass die beiden ihre Hände voneinander lösen mussten. Meine Mutter deutete auf ihren Notizblock und zog erwartungsvoll die Augenbrauen hoch. Das Pärchen nickte, und Mom notierte sich ihre Namen.

    Dad war damit beschäftigt, noch einmal den Ablaufplan, wie er es nannte, mit Mr. Geyer durchzugehen. Er rieb sich das Kinn und deutete in verschiedene Richtungen, während er die Route nochmals durchdachte. Mr. Geyer hatte ein geduldiges, amüsiertes Lächeln auf dem Gesicht, doch ich konnte ihm ansehen, dass er ein wenig nervös war, weil er ständig seine Brille zurechtrückte. Margaret und ich standen neben einer der Staffeleien, die Dad vor die beiden Eingangssäulen gestellt hatte.

    Die späte Vormittagssonne blendete mich, und ich hob die Hand über die Augen, um unserer Menschenmenge entgegenzublinzeln. Die Leute, die sich besonders früh eingefunden hatten, waren alle schon älter – glatzköpfige Männer, die billige Turnschuhe und weite Shorts trugen, und ältere Damen mit weißem Haar, bequemen Schuhen und Röcken, die ihre Handtaschen vor der Brust umklammert hielten. Aber sie sahen alle nett aus. Ihr zwinkerndes Lächeln ließ die faltigen Gesichtszüge weicher erscheinen. Es handelte sich eindeutig um Leute, die solche Veranstaltungen mochten und genügend Zeit hatten, um frühzeitig einzutreffen und eine Weile zu warten. Zwei der Leute hatten kleine Kinder mitgeschleift – Kinder, die alt genug waren, um selbst zu laufen, ohne sich großartig zu beschweren. Anscheinend hatten sie sich bereit erklärt, heute die Enkel zu hüten.

    Die übrige Menge, die etwas später eintraf, setzte sich aus Menschen aller Altersgruppen zusammen. Sie scharten sich in kleinen Gruppen von Familien oder Freunden rechts und links der Friedhofseinfahrt zusammen. Ich erkannte sogar einige der Gesichter – die große, schlanke Bibliothekarin aus der Stadtbücherei, den nervösen Filialleiter des Supermarkts, den niedlichen Typen mit dem Schnurrbart, der den Fußballnachwuchs trainierte. Am Fußballplatz vorbeizufahren war immer einer der Höhepunkte unserer Ausflüge in die Stadt. Mom und ich liebten es, den Fußballwinzlingen dabei zuzusehen, wie sie über den Ball stolperten wie Kegel. Sogar der Typ aus der Kaffeebar war da, diesmal in einem schwarzen Alice-Cooper-T-Shirt. Ich spürte, wie ich rot anlief, als er mir zuwinkte.

    »Guten Morgen, verehrte Gäste!«, brüllte Mr. Geyer vom Friedhofsportal aus. »Memento mori! – bedenke, dass du sterblich bist«, setzte er leidenschaftlich hinzu, während sein Blick zu dem Schriftzug hinaufwanderte, der über seinem Kopf dasselbe verkündete.

    Mr. Geyer hob die Arme und bedeutete den Gästen, sich um ihn herum zu versammeln. Er lächelte, als wäre er unter Freunden. »Selbstverständlich zählen Sie alle zu den Menschen, die die Puritaner geschätzt hätten«, sagte er scherzhaft, »denn Sie gedenken heute des Todes, indem Sie uns durch Ihre Gegenwart unterstützen.« Einige der Leute lachten höflich, während sie aneinander schüchtern ansahen. Mit einem Mal war Mr. Geyer nicht mehr zu bremsen. Er schien regelrecht dazu geboren, Geschichte zu lehren und zu leben. Ich spürte, wie meine Anspannung allmählich wich, als er den Leuten von der Geschichte des Friedhofs erzählte und ihnen erklärte, welch wichtige Rolle er in der Stadtgeschichte Murmurs spiele und warum er unbedingt erhalten bleiben müsse. »Ihre Gründerväter liegen hier begraben«, betonte er. »Jene mutigen Siedler, die Europa hinter sich ließen, um eine völlig neue Lebensweise zu begründen. Ihre Gebeine ruhen in dieser Erde.« Er drehte sich um und ließ seinen Blick über die Reihen von Grabsteinen schweifen. Als er sich wieder der Menge zuwandte, meinte ich ein Schimmern von Tränen in seinen Augen zu erkennen. »Die Männer, die für unsere Unabhängigkeit kämpften, liegen hier begraben, ebenso wie die Männer, die für die Einheit dieses Landes starben. Und die Mütter, Ehefrauen und Töchter, die sich den Herausforderungen dieses Lebenswandels stellten, die Murmur wachsen und gedeihen ließen, sodass es zu der wundervollen Stadt werden konnte, die wir heute kennen. Sie alle ruhen unter diesem Grasteppich.«

    Ich sah hinüber zu Mom und Dad. Beide ließen ihre Blicke über die Menge schweifen, als wollten sie die Reaktion der Leute einschätzen. Margarets Blick war fest auf Mr. Geyer gerichtet. Sie stand aufrecht wie ein Soldat. Ich sah mir die zahlreichen Gesichter an. Manche nickten und lächelten. Andere spähten über Mr. Geyers Schultern, so als könnten sie es gar nicht mehr abwarten, den Friedhof endlich zu betreten. Sie wirkten alle interessiert. Hatte irgendjemand von ihnen wohl schon mal eine von Mr. Geyers Führungen mitgemacht?

    Mr. Geyer bückte sich, um einige der Bestattungsgegenstände herauszuholen – genauer gesagt die Schilde mit den Familienwappen –, die er uns bereits am Vorabend gezeigt hatte. Die Leute drängten einige Schritte näher, bis Mr. Geyer anfing, die Gegenstände herumzureichen. Er stürzte sich in seine Erzählung über die Beerdigung von Elijah Watson, dessen Tod für die Bewohner von Murmur eine willkommene Abwechslung zu ihrem monotonen Alltag darstellte. Eine große Bestattungsfeier war ein Ereignis, auf das man sich freute, da die genügsamen Puritaner ihr Geld häufig dafür aufsparten, dem Toten eine Abschiedsfeier auszurichten, die keiner Festivität gleichkam, die dem Verblichenen zu Lebzeiten je zuteilgeworden war.

    Mr. Geyers Erzählungen über Cotton Mather berichteten unter anderem von der Rolle des puritanischen Geistlichen in den Hexenprozessen des späten siebzehnten Jahrhunderts. Pater Mather befürwortete die Verwendung von »Spektralbeweisen« als Indiz dafür, dass der Geist der angeklagten Hexe dem Zeugen in einem Traum oder einer Vision erschienen war. Der Traum oder die Vision war als Beweismittel zulässig. Der Zeuge, der oft gleichzeitig der Kläger war, behauptete etwa, dass die »Hexe« ihn gebissen, gekniffen oder zu Boden geworfen hätte. Der Traum wiederum galt als Beweis, dass die angeklagte Person tatsächlich für diese Ereignisse verantwortlich war, obwohl sie sich zu dem Zeitpunkt ganz woanders aufhielt.

    Ein knisterndes Flüstern schien die gesamte Menge zu elektrisieren. Mom hatte mir am Abend zuvor erklärt, dass es wichtig war, spektakuläre Fakten miteinfließen zu lassen, um das Interesse der Leute zu fesseln. Sie knipste von der Seite her ein Foto.

    Erst als wir den Friedhof betraten, um die Grabsteine zu betrachten, die Mr. Geyer ausgewählt hatte, um die Kunstfertigkeit der Steinmetze zu veranschaulichen, wurde die Sonne mit einem Mal von drohenden schwarzen Wolken verhüllt.
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    »Kommen Sie, werte Freunde. Folgen Sie mir zur letzten Ruhestätte von Beatrice Wolcott, wo wir unsere Unterhaltung über die Grabsteinkunst beginnen wollen.« Mr. Geyer bedeutete der Menge mit einer Armbewegung, ihm zu folgen. Sie gehorchten ihm aufs Wort, wobei mehrere Mütter nach den Händen ihrer Sprösslinge griffen und einige ältere Herren die Hände an die Ellbogen ihrer älteren Damen legten. Ich hörte das klickende Geräusch von Moms Fotoapparat. »Falls Sie den Rundgang nicht bis zum Ende mitmachen können, vergessen Sie nicht, sich am Ausgang die Plakate anzusehen, die Courtney und Margaret entworfen haben. Sie zeigen noch einige weitere Gräber, an denen wir während des Rundgangs nicht vorbeikommen werden.« Ein paar Leute drehten sich um und lächelten uns aufmunternd zu, so als wollten sie sich die Gelegenheit auf keinen Fall entgehen lassen.

    Mom und Dad gingen ganz am Ende der Gruppe. Mom richtete den Blick zum Himmel, die Stirn skeptisch gerunzelt. Hatte sie etwa ein Donnern gehört? Besorgt betrachtete ich den Himmel und entdeckte in der Ferne einige schwarze Wolken. Bleibt bloß weg, befahl ich ihnen.

    Nach ein paar Minuten verließen Margaret und ich unseren Posten und stellten uns auf die andere Seite des Friedhofsportals. Wir wollten mitverfolgen, wo Mr. Geyer gerade langging. Aus der momentanen Entfernung – obwohl er eigentlich nie weit weg war – konnten wir seine dramatischen Gesten gut erkennen und sehen, wenn er sich hinhockte, um einen der Grabsteine näher zu betrachten. Er nahm sogar seinen Hut ab, um der Menge mit einer ausladenden Geste zu zeigen, in welcher Richtung das nächste Grab lag. Mom und Dad flüsterten am Rand der Gruppe miteinander und nickten ab und zu. Ich war erleichtert, dass die Leute so interessiert aussahen. Viele von ihnen legten den Kopf schräg, wenn Mr. Geyer redete, oder hoben die Hand, wenn er eine Pause machte.

    »Was für ein Schauspieler«, kommentierte Margaret trocken.

    Wir fühlten uns beide toll, obwohl die Sonne von fetten schwarzen Wolken verschlungen wurde und ein metallischer Geruch von Regen in der Luft hing. Eigentlich hatte der fehlende Sonnenschein sogar etwas Gutes. Wenigstens wurden die Leute, während sie über den Friedhof trotteten, nicht in der Hitze gebraten. Hauptsache, es fing nicht an zu regnen. Mr. Geyer war voller Energie, und die Leute drängten sich um ihn herum, um ja kein Bröckchen an Information zu verpassen. Ich stellte begeistert fest, dass Mom und Dad ebenfalls gefesselt waren. Mom saugte geschichtliche Informationen immer auf wie ein Schwamm, und außerdem arbeitete sie gerade an diesem Artikel, aber Dad war ziemlich skeptisch, was solche Protestaktionen anging, weil er meinte, man würde nie die ganze Wahrheit erfahren. Und doch stand er dort neben Mom und nickte Mr. Geyer jedes Mal aufmunternd zu, wenn er glaubte, dass er in seine Richtung schaute. Dads Nicken sah aus, als wäre er der engste Vertraute des Puritaners.

    Margaret holte den Friedhofsplan hervor, den Mr. Geyer uns gestern Abend gezeigt hatte und auf dem der Rundgang mit den Stationen der einzelnen Gräber eingezeichnet war. »Sieht aus, als würde er jetzt zu dem Grab des toten Kapitäns gehen. Das ist einer meiner Lieblingssteine«, setzte sie wehmütig hinzu.

    Ich hätte beinahe laut gelacht, weil ich mich gut fühlte und weil es so witzig klang – Margaret und ihr Lieblingsgrabstein –, aber in dem Moment wurde ich von einem warmen Windhauch abgelenkt, der mir mein Haar um die Schultern wehen ließ. Ich wandte mich dem Wind zu.

    Sprachlos starrte ich Prudence’ Grab an, während mir der Wind geradewegs ins Gesicht blies. Niemand befand sich im westlichen Teil des Friedhofs, da Mr. Geyer sich auf die Grabstellen im Norden und Osten konzentrierte. Alles schien ruhig. Aber als ich länger hinstarrte, bemerkte ich, dass sich entlang der Mauer zu unserem Grundstück etwas bewegte. Zuerst war es keine richtige Bewegung, eher ein Flimmern über und vor der Mauer. Vielleicht war es einfach nur die aufsteigende Hitze, die Gegenstände manchmal flatternd und verzerrt erscheinen ließ, wenn man sie aus der Entfernung betrachtete. Aber die Sonne schien doch überhaupt nicht.

    In dem Moment begriff ich, was ich da sah, und mein Magen verkrampfte sich. Es war der Efeu. Der Efeu ergoss sich über die steinerne Mauer. Seine Stränge schoben sich in breiten Bündeln vorwärts, wie ein blubbernder Bach von Ranken. Der Efeu bahnte sich einen Weg aus fieberhaft wucherndem Grün, ausgehend von unserem Haus in Richtung eines Ziels, das sich im westlichen Teil des Friedhofs zwischen den Grabsteinen und Bäumen befand.

    Ich packte Margaret am Arm, um ihre Aufmerksamkeit von dem Friedhofsplan abzulenken. »Margaret«, flüsterte ich, als könne der Efeu mich hören, »sieh mal, die Mauer. Siehst du den Efeu?«

    Margaret schnappte nach Luft und ließ den Plan fallen. »Courtney, er will zu Prudence’ Grab.«

    Seine Ranken wimmelten über den Boden und legten sich auf Prudence’ Grabstein. Die Unmengen von zitternden Blättern erinnerten mich an Bienen auf einem Bienenkorb.

    »Was macht er da?«, fragte ich. »Warum versteckt der Efeu ihren Grabstein?« Ich wandte den Blick in die andere Richtung, um zu sehen, wo Mr. Geyer sich gerade mit der Gruppe befand. Sie waren mehrere Hundert Meter in nordöstlicher Richtung von uns entfernt. Niemand bemerkte den Strom von Efeu, der sich aus unserem Garten ergoss.

    »Das muss die Hexe sein!«, rief Margaret. »Was will sie uns nur damit sagen?« Margaret klang wütend. In ihrer Stimme lag wieder dieser Hauch von Frustration, den ich bereits gestern gehört hatte.

    In dem Moment sah ich sie – eine Frau in Schwarz. Ihr Umhang blähte sich sanft im Wind. Sie stand neben einer Weide, nahe bei Prudence’ Grab. Sie hatte eine Hand an die Rinde des Baums gelegt und beobachtete gelassen, wie der Efeu den Grabstein überwucherte.

    »Margaret«, zischte ich. »Siehst du die Hexe? Sie ist da drüben!« Ich zeigte auf die Weide.

    »Ich sehe sie nicht, Courtney«, antwortete Margaret, den Tränen nahe. »Aber ich sehe den Efeu. Warum macht sie das bloß? Sie wird noch alles ruinieren!«

    Ich sah erst zur Hexe und dann zu Mr. Geyer, die beide nur wenige hundert Meter voneinander entfernt standen. Der Efeu ist in ihrem Blut. Zumindest hatte es so in Christians Tagebuch gestanden. Wie ist es möglich, dass die beiden die Hexe nicht sehen? Mir fiel auf, dass sich Mr. Geyer Prudence’ Grab zugewandt hatte und trotzdem in die Gesichter der Menschen blickte, von denen er sich Hilfe zur Rettung des Friedhofs erhoffte. Die Leute selbst, einschließlich Mom und Dad, hatten der Hexe den Rücken gekehrt.

    »Was sollen wir jetzt tun, Margaret?« Der Efeu machte mir Angst, aber ein Teil von mir war der Meinung, dass wir das Ganze mal aus der Nähe betrachten sollten. Vielleicht würde Margaret die Hexe dann sehen.

    Aber wir kamen nicht dazu. Ich hatte den Gedanken kaum ausgesprochen, da erschütterte ein schwerer Donnerschlag den Boden unter unseren Füßen; ich erschauderte von dem eiskalten, harten Regen, der mir innerhalb weniger Sekunden in die Haut stach und meine Kleidung durchweichte.

    »Oh, nein!«, schrie Margaret und rannte zu unseren Plakaten. Aber es gab keinerlei Möglichkeit, sie zu schützen.

    Ich hielt Ausschau nach Mr. Geyer und sah, wie er die Leute mit wedelnden Armen vor sich her trieb, als wären sie seine verwirrte Herde. Der Typ im Alice-Cooper-T-Shirt schien das Ganze nicht so richtig mitzubekommen, denn er sah sich immer noch um, als die Menge ihn verschlang. Mom steckte ihren Notizblock unter die Bluse. Betrübt warf sie einen Seitenblick auf eine Weide, die den Regen regelrecht abzuschütteln schien, während ihr der Wind in die Zweige griff. Dad steckte hinter einigen älteren Damen fest, die mit ihren Taschenschirmen kämpften, die sie aus den Handtaschen zauberten. Alle stürmten zu ihren Autos.

    »Courtney! Margaret! Schnappt euch eure Poster, und rennt zum Haus!«, rief Dad, der die Meute plötzlich anführte. Sein Gesichtsausdruck veränderte sich von einer Sekunde zur nächsten, wie immer, wenn er besorgt war.

    Die Hexe! Kann sie womöglich sogar den Regen beherrschen?

    Während ich mein aufgeweichtes Poster in den Händen hielt, sah ich blinzelnd hinüber zu Prudence’ Grab. Ich konnte die Hexe nirgends entdecken, und der Efeu, der sich um Prudence’ Grabstein gerankt hatte, lag nun in einem qualmenden welken Haufen am Boden, wie ein Strauß Blumen, der zu lange in der Sonne gelegen hatte.
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    Dreißig Minuten später saßen wir an unserem Küchentisch und hatten Handtücher über die Schultern gehängt. Mom schenkte uns heiße Schokolade ein, worüber sich niemand lustig machte, obwohl es August war, denn wir hatten alle eine Gänsehaut und zitterten. Dad schaltete die Klimaanlage aus, während er sich mit dem Handtuch den Kopf abrubbelte. Mr. Geyer, dessen plusteriger Kragen vom Regen ganz platt geworden war, starrte abwesend in seine Tasse. Seine Brillengläser waren beschlagen.

    »Mädchen, ihr seht aus, als hättet ihr ein Gespenst gesehen. Macht ihr euch Sorgen wegen des Gewitters?«, fragte Mom, während sie sich zu uns setzte und ihre Hände um die warme Tasse legte. Ihr nasser Pony klebte ihr an der Stirn. Als weder ich noch Margaret eine Antwort gaben, setzte sie hinzu: »Sommergewitter sind einfach unberechenbar. Aber ich glaube nicht, dass das Wetter alles ruiniert hat, einmal abgesehen von euren schönen Postern.« Sie warf einen mitleidvollen Blick auf die aufgequollenen Plakate.

    Ich schüttelte den Kopf. Dann sah ich Margaret an, deren leuchtend grüne Augen in ihrem blassen Gesicht besonders groß erschienen. Sie starrte den Efeu vor dem Fenster an, der im peitschenden Regen zitterte.

    Aber Mr. Geyer sprach es aus. »Jen und Tom, seid ihr gläubige Menschen? Glaubt ihr an ein Leben nach dem Tod?« Er nahm die Brille ab, um sie an einer Serviette zu säubern, und setzte sie rasch wieder auf, als wolle er unbedingt Moms und Dads Reaktion sehen.

    Moms Augen weiteten sich. Sie blickte Dad an, der sich gegen die Arbeitsplatte gelehnt hatte und in seine Tasse pustete. Sein kurzes rotes Haar sah stachelig aus, nachdem er es ordentlich abgerubbelt hatte. Normalerweise hätte ich mich über sein Aussehen lustig gemacht, aber nicht heute. Dad ließ die Tasse langsam sinken und stellte sie neben sich ab.

    »Wie meinst du das?«, fragte er. Seine Augenbrauen runzelten sich, wie sie es immer tun, wenn er glaubt, dass ihm jemand etwas weismachen will.

    »Warum setzt du dich nicht zu uns, Tom?«, schlug Mr. Geyer vor. Seine Stimme war so warm wie die heiße Schokolade. »Ich würde dir und Jen gern ein bisschen mehr darüber erzählen, wie ich und meine Tochter mit dem Friedhof in Verbindung stehen.« Er sah Margaret an und lächelte beruhigend. »Obwohl wir euch erst seit kurzer Zeit kennen, seid ihr uns gute Freunde geworden.«

    Margaret und ich tauschten einen fragenden Blick aus. Ich überlegte, ob Mr. Geyer den Efeu oder die Hexe womöglich doch gesehen hatte.

    Dad schnappte sich die Tasse und setzte sich neben Mom. Sie tätschelte sein Knie, während sie sprach. »Worum geht es, Christian? Was möchtest du uns noch erzählen?« Sie legte den Kopf schräg, aufrichtig interessiert. Ihr Blick ging hinüber zu dem Notizblock auf der Arbeitsplatte, aber sie blieb sitzen.

    Mr. Geyer erzählte ihnen nicht alles, aber er erzählte ihnen genug. Er erzählte von Prudence und ihrem verschwundenen Leichnam, von Christians Tagebuch und seinem Bestreben, seine Tochter ins Leben zurückzuholen. Und er erzählte ihnen von dem Efeu, der sich gestern Abend vor unseren Füßen in den Kellerboden gemeißelt hatte. Mom und Dad warfen mir einen vielsagenden Blick zu, aber sie ließen Mr. Geyer weiterreden.

    »Als Christian starb«, beendete er seine Erzählung, »wurde jenes Bestreben all seinen Nachfahren zum Vermächtnis – mit einem entscheidenden Unterschied. Wir wissen, dass wir Prudence nicht ins Leben zurückholen können. Es wäre …«, er kniff hinter seinen Brillengläsern die Augen zusammen, so als würde ihm der Gedanke Schmerzen bereiten, »… Frevel, es auch nur zu versuchen, und obendrein sinnlos, denn Christian ist tot. Dennoch ist es unsere Aufgabe, Vater und Tochter wiederzuvereinen – nicht im Leben, sondern im Tod.« Mr. Geyer schwieg, um die Information sacken zu lassen. Mom und Dad starrten ihn fassungslos an. Er räusperte sich, um fortzufahren. »Seine Nachfahren haben den Auftrag, die beiden Seite an Seite zu beerdigen. Erst dann werden Christian und Prudence in Frieden ruhen, und ihre Nachfahren können ihr eigenes Leben leben.«

    Einen Moment lang herrschte unangenehme Stille, dann platzte Dad heraus: »Das soll doch wohl ein Witz sein, oder, Christian?« Er gab sich Mühe zu lachen. »Das ist wirklich eine hübsche Schauergeschichte, aber ich glaube nicht, dass ihr das nötig habt. Eure ganze Aktion – die historischen Informationen über den Friedhof und die Stadt Murmur, die Geschichten über die Steinmetze und über diejenigen, für die sie ihre Steine angefertigt haben –, das ist mehr als ausreichend. Ihr wollt die Leute doch nicht mit einer solchen Geschichte verschrecken. Sie werden sicher denken, das klingt ziemlich …«

    »Weit hergeholt?«, unterbrach ihn Mr. Geyer. Seine Stimme klang mit einem Mal erschöpft. Margaret rutschte mit ihrem Stuhl näher an Mr. Geyer heran. Ihre grünen Augen wirkten streng. Sie sah meinen Vater scharf an.

    »Diese Schauergeschichte ist nicht Teil unserer Aktion, Tom. Ich hatte das Gefühl, dir und Jennifer für die jüngsten Ereignisse eine Erklärung zu schulden.« Mr. Geyer hob das Kinn, genau wie Margaret es immer tat, wenn sie sich angegriffen fühlte. »Es wäre nicht richtig von mir, euch unser Geheimnis vorzuenthalten. Nicht, wenn ich euch als unsere Freunde bezeichne.«

    Margaret stand abrupt auf. »Ich will nach Hause«, erklärte sie schlicht. Sie zitterte am ganzen Körper.

    »Wartet!«, rief ich, während ich meinen Stuhl zurückschob, um mich an ihre Seite zu stellen. »Wenn ihr Mr. Geyer schon nicht glauben wollt, warum geht ihr dann nicht selbst in den Keller und seht euch den Efeu an!« Ich war mir nicht sicher, ob ich eher wütend oder hysterisch klang. Ich wollte nicht, dass meine Eltern Margaret oder Mr. Geyer wehtaten.

    Mom stand als Nächstes auf. »Das sollten wir tun«, pflichtete sie mir bei.

    Dad war still, sein Gesicht eine Maske. Er war eher der wissenschaftliche Typ, der eine Theorie vollständig verstehen wollte. Er schüttelte den Kopf. »Also gut. Lasst uns in den Keller gehen, aber ich bin mir sicher, was auch immer da unten sein mag, es muss eine logische Erklärung dafür geben.«

    Margaret und ich blieben Seite an Seite stehen. Sie hielt meine Hand, während wir beide darauf lauschten, wie die Erwachsenen die Kellertreppe hinunterstiegen. Die Dauer des Knarrens verriet uns, dass sie die Stufen langsam nahmen. Als das Ächzen der Treppe verstummte, versuchten wir angestrengt, die Unterhaltung zu verstehen, doch wir hörten nicht mehr als das sanfte An- und Abschwellen vorsichtiger Stimmen.

    »Sieh dir den Efeu an, Courtney.« Margaret zeigte zum Fenster. »Findest du auch, dass es aussieht, als würde er beben?«

    Beben, zittern. Er tat all diese Dinge, während der Regen auf ihn einprasselte. »Ich glaube, diesmal liegt es einfach nur am Wetter, Margaret«, erwiderte ich. Diesmal …

    Sie blieben nicht lange unten. Bald hörten wir erneut, wie das Gewicht ihrer Schritte schwer auf den Stufen lastete, nun jedoch in einem schnelleren Tempo. Ich stellte mir vor, wie Mom zwei Stufen auf einmal nahm.

    »Courtney, warum hast du uns nichts von dem Efeu erzählt?« Mom stand in dem Durchgang zwischen Küche und Esszimmer. Sie hatte sich die Hand aufs Herz gelegt. Ihr Gesicht war käseweiß.

    Mir wurde plötzlich heiß, und ich zuckte mit den Schultern. »Ich konnte es nicht«, erwiderte ich. »Ich habe mir Sorgen gemacht wegen heute.«

    Hinter ihr erschienen Dad und Mr. Geyer. Dad fuhr sich mit den Fingern durchs feuchte Haar, eine Geste, die darauf hindeutete, dass er frustriert war. »Ich bin mir sicher, dass es eine Erklärung dafür gibt, die nichts mit Geistern zu tun hat.« Er starrte Mr. Geyer beinahe wütend an.

    Mom wandte sich ihm zu. »Der Efeu war gestern Morgen noch nicht da, Tom. Ich war im Keller, um Wäsche zu waschen.« Sie nahm Dads Hand. »Christian, was hat das alles zu bedeuten?« Sie schenkte mir einen ihrer prüfenden Blicke, um sicherzustellen, dass es mir gut ging.

    »Der Efeu, ganz gleich in welcher Form – ob als Pflanze oder als Gravur –, ist eine Art Zeichen«, versicherte ihr Mr. Geyer hastig. »Er wird niemandem etwas antun. Allerdings weiß ich bislang nicht, warum er gerade auf diese Art und Weise in Erscheinung tritt.«

    Dad zog die Augenbrauen hoch und öffnete den Mund, doch er sagte nichts. Er schüttelte nur den Kopf. Mom drehte sich um und richtete sich an Mr. Geyer.

    »Wer oder was verleiht dem Efeu diese Macht, Christian?«, fragte sie beinah flüsternd.

    »Eine Person, der Prudence und Christian sehr viel bedeutet haben und die mit den geistigen Kräften der Natur gut vertraut war. Sie verlieh dem Efeu die Gabe, ihrer beider Lebensenergie – ihrem Geist – in irdischer Form Ausdruck zu verleihen. Er soll ihre Ruhestätte schützen und uns zu ihnen führen.« Diesmal war es Mr. Geyer, der einen Blick zum Efeu vor dem Fenster warf. »Zumindest hoffe ich das.«

    Er erwähnte weder die Hexe noch meine eigene Begegnung mit dem Efeu im Wald. Er sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. Ich ging nicht darauf ein. Ich war noch nicht bereit, meine Geschichte zu erzählen.

    »Christian, ich gebe ja zu, dass diese Gravuren im Keller äußerst ungewöhnlich sind, aber glaubst du wirklich, dass irgendeine gespenstische Macht dahintersteckt?«, fragte Dad. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt; das Handtuch über seinen Schultern sah aus wie ein Cape. Wenigstens trommelte er nicht mit den Fingern, wie er es normalerweise tut, wenn er seine Ungeduld nicht länger verbergen kann.

    »Nicht gespenstisch«, korrigierte ihn Mr. Geyer freundlich. »Aber geistig. Diese Kräfte sind das, was man vielleicht als die Lebensenergie bezeichnen könnte, die ein Mensch hinter sich zurücklässt, wenn er ins Jenseits übertritt. Es ist eine Art Hilfeschrei oder Hinweis eines Wesens, das sich noch nicht vollständig in sein Schicksal ergeben hat.«

    Mom schien fasziniert und besorgt zugleich. Sie hatte auf ihrer Lippe herumgekaut, während sie Mr. Geyer und Dad aufmerksam lauschte. »Ist das der Grund, weshalb ihr euch so für den Friedhof einsetzt? Weil Prudence dort irgendwo sein könnte?«, fragte sie.

    Mr. Geyer nickte langsam. »Teilweise. Ich hoffe, dass Prudence und Christian irgendwo auf dem Gelände begraben sind. Ich glaube aber auch, dass es wichtig ist, all diejenigen zu beschützen, die dort beerdigt sind und in Frieden ruhen. Dieser Boden ist heilig.«

    Margaret hatte Tränen in den Augen. Als sie unter dem Tisch meine Hand ergriff, zuckte ich zusammen.

    »Courtney?«, fragte mein Vater. »Was ist los? Wolltest du etwas sagen?«

    »Ja«, sagte ich. Ich hoffte, meine Stimme klang nicht so panisch, wie ich mich fühlte. »Ich finde, wir müssen Mr. Geyer und Margaret dabei helfen, Prudence und Christian wieder zu vereinen. Ich will auf jeden Fall helfen. Was ist mit dir, Mom?« Ich sah ihr direkt in die Augen.

    Mom sah erst Dad und dann mich an. »Seit Christian uns von der Aktion erzählt hat, finde ich, dass dieser Kampf für den Friedhof eine gute Sache ist«, antwortete sie ruhig. »Ich bin mir zwar nicht sicher, was da in unserem Keller vor sich geht, aber ich vertraue dir, Christian, dass das, was da unten am Werk ist, gute Absichten verfolgt.«

    Ich schenkte ihr ein strahlendes Lächeln. »Und du, Dad?« So einfach würde er mir nicht davonkommen.

    Er sah uns beide an und schüttelte langsam den Kopf. »Ich respektiere deinen hingebungsvollen Einsatz für eure Familiengeschichte und für die Geschichte Murmurs, Christian.« Er warf einen Blick auf die Kellertür und machte ein finsteres Gesicht. »Trotzdem muss ich erst einmal über all das nachdenken, was du uns heute erzählt hast.« Sein Ausdruck wurde etwas sanfter. »Aber wenn diese Suche den Efeu davon abhält, unser gesamtes Haus zu überwuchern, dann scheint es mir die Mühe wert zu sein.«

    Mr. Geyer stand auf und verneigte sich leicht, so als würde er immer noch die Rolle des Puritaners spielen. »Margaret und ich danken euch für eure Liebenswürdigkeit und für eure Freundschaft. Ich denke, es wird nun Zeit, dass wir nach Hause gehen, um uns trockene Kleidung anzuziehen und unsere weitere Vorgehensweise zu planen.«

    Wir standen alle auf und wussten einen Moment lang nicht, was wir sagen sollten.

    »Christian, würde es dir etwas ausmachen, wenn ich einmal vorbeischaue, falls ich noch Fragen zu meinem Artikel habe?«, fragte Mom.

    »Natürlich nicht«, erwiderte er freundlich.

    »Und wir sehen uns morgen, Courtney«, sagte Margaret, während sie mich kurz umarmte.

    Ich wollte nicht, dass sie ging. Ich hatte ihr noch nicht von meiner Theorie erzählt, dass Christian und Prudence womöglich ganz in unserer Nähe begraben waren. Ich hoffte, sie würde meine Gedanken lesen und mich morgen früh besuchen.

    Ich ging zum Küchenfenster, um mir den Regen anzusehen, während Mom und Dad die beiden zur Tür brachten. Der Regen peitschte in unbarmherzigen Böen, und über dem Rasen lag eine Schicht von Dunst. An den Rändern unseres Grundstücks, zum Wald hin, war der Nebel dichter, vermutlich wegen der zusätzlichen Hitze, die von den Stämmen und Blättern der Bäume ausging.

    Irgendetwas bewegte sich entlang der Waldgrenze. Ich sah mehrere Schatten, die in der nebligen Suppe aus Regen und Dunst auftauchten und wieder verschwanden.

    Erst nachdem ich eine Weile hingestarrt hatte, wurde mir klar, dass es die Katzen waren, die dort am Waldrand auf und ab liefen und sich aneinanderschmiegten wie in einem Tanz. Ihre starr aufgerichteten Schwänze entspannten sich kurzfristig, um einander zu liebkosen. Für einen kurzen Augenblick hielten sie alle inne, um sich unserem Küchenfenster zuzuwenden und mich erwartungsvoll anzusehen. Sie wirkten ungeduldig, so als würden sie auf die eine Person warten, die ihnen so viel bedeutete.

    Diesmal nicht, sagte ich leise zu mir selbst und zu ihnen.
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      Kapitel 11

    

    Nachdem Mr. Geyer und Margaret weg waren, gingen Dad, Mom und ich nach oben, um uns umzuziehen. Danach kehrten wir alle wieder an den Küchentisch zurück, so als wäre dies der einzig sichere Ort im ganzen Haus. Der Regen ergoss sich nach wie vor in Wellen statt in Tropfen über unser Dach. Das Donnergrollen glich einer tosenden Brandung.

    Mom schenkte uns allen eine weitere Tasse Kakao ein, und wir starrten die darin schwimmenden Marshmallows an, als wären es winzige Rettungsringe. Eine ganze Weile saßen wir einfach nur da, während ich lautstark meinen Kakao schlürfte, um die Stille zu durchbrechen. Meine Eltern sahen mich immer wieder an und drängten mich mit ihren bohrenden Blicken, ihnen etwas zu erzählen. Schließlich gab Dad auf.

    »Es muss irgendeine Erklärung dafür geben.«

    »Du meinst, eine andere als die Hand aus dem Jenseits?« Mom versuchte witzig zu sein, aber sie klang eher nervös. Dad schien sie nicht mal zu hören.

    »Du hast also gesehen, wie sich der Efeu vor deinen Füßen in den Boden gemeißelt hat?«, fragte Dad sanft.

    Ich nickte. »Margaret hat gesagt, das sei ein Zeichen, genau wie Mr. Geyer vorhin meinte«, erwiderte ich, als wäre damit alles geklärt.

    »Ich weiß nicht, was ich von Christians Geschichte halten soll, Jen«, sagte er zu meiner Mutter, obwohl er mich dabei ansah. »Ich meine, das sind nette Leute, und sie setzen sich für eine gute Sache ein, aber klingt das nicht alles ein bisschen nach Geschichten aus der Unterwelt oder so was?« Er seufzte tief und fuhr sich mit den Fingern durch sein rotes Haar. Offensichtlich hatte er sich nicht die Mühe gemacht, es zu kämmen, als er oben war.

    Mom schwieg nachdenklich. Sie trug ihren bequemen rosafarbenen Bademantel. »Ich weiß nicht, Tom«, sagte sie zögerlich, während sie mit dem Finger einen ihrer Marshmallows untertauchte. »Manchmal packt mich in diesem Haus so ein seltsames Gefühl. Ich bin gerade beim Spülen und habe plötzlich den Eindruck, beobachtet zu werden. Dann drehe ich mich um und sehe nichts anderes als diesen ganzen Efeu.« Sie schwieg, um den Efeu anzustarren, der platt an der Fensterscheibe klebte. »Natürlich klingt es verrückt, aber wie sollen wir sonst erklären, dass da plötzlich frisch gemeißelter Efeu in unserem Keller gewachsen ist? Gestern Morgen war er noch nicht da.«

    Meine Augen wanderten zwischen Moms und Dads Gesicht hin und her, als würde ich mir ein Tennismatch ansehen. Dad war dran und runzelte die Stirn.

    »Ich habe keine Erklärung, aber es wird doch wohl sicherlich eine geben. Vielleicht ist es so eine Art Schimmel«, ergänzte er lahm.

    »Der sich in die Wände und in den Boden meißelt?« Ich konnte mir den ironischen Kommentar nicht verkneifen.

    Dad sah mich finster an. »Ich weiß, es klingt weit hergeholt, Courtney, aber so lange wir keine vernünftige Erklärung haben, will ich nicht, dass du in den Keller gehst, verstanden?« Seine Züge wurden sanft vor Sorge, und ich bekam ein schlechtes Gewissen.

    »Ich hab mich doch nur ein bisschen lustig gemacht, Dad. Keine Sorge, ich werd schon nicht ohne euch da runtergehen.«

    Mom seufzte tief. »Na schön. Wir sollten uns einer Herausforderung nach der anderen stellen. Ich glaube immer noch, dass das eine gute Friedhofs-Story wird. Die Leute wirkten während der Führung überaus interessiert. Also werde ich morgen früh als Erstes meinen Artikel schreiben und die Fotos entwickeln lassen. Im Moment geht in meinem Kopf alles drunter und drüber.« Sie räusperte sich. »Ich glaube, ich brauche einen gewissen Abstand zwischen meinem Artikel und dem, was Christian uns heute Nachmittag erzählt hat.« Sie lächelte. »Wie wäre es, wenn wir heute in der Stadt zu Abend essen? Ich könnte gut ein bisschen Abwechslung gebrauchen.«

    Dad und ich nickten zustimmend. Es würde uns allen guttun, für eine Weile in die Gegenwart zurückzukehren. Die Innenstadt von Murmur hatte an einem Samstagabend, wenn schon nicht viel, zumindest eines zu bieten: Normalität.
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    Der Regen hatte endlich aufgehört, und wir saßen zum Abendessen in einem der Straßencafés auf der Main Street, die dort bei gutem Wetter wie Löwenzahn aufblühten. Dieser Vergleich stammte von Dad, weil er sein Abendessen nicht gern draußen aß, es sei denn, es wurde gegrillt. Daher erinnerten ihn die Tische und Stühle, die längs des Bürgersteigs aus der Erde schossen, an dieses fröhliche Unkraut. Aber Mom und ich liebten die Cafés und wunderten uns immer wieder, dass selbst Murmur, Massachusetts, an einem warmen Sommerabend ein bisschen wie Paris aussah. Die Gehwege und Bordsteine wimmelten nur so von Menschen, die in den Geschäften ein und aus gingen oder sich einfach mit einem Kaffee oder einer Limo in der Hand auf den Bordstein setzten. Die Straßenlaternen verliehen der schwülen Sommerluft einen sanften Schein. Obwohl wir uns in einer Kleinstadt befanden, wie Dad regelmäßig betonte, schienen die Hexe und der Efeu um Welten entfernt.

    Ich spürte dieses nervöse Kribbeln in der Magengrube erst wieder, als wir nach Hause zurückkamen. Mom versuchte sofort, mich die Treppe hochzuscheuchen, aber ich sah trotzdem, wie Dad den Riegel an der Kellertür vorschob. Aus irgendeinem Grund machte mich das nur noch nervöser, weil ich von Dad erwartete, dass er diese Dinge nicht ernst nahm. Es war mir lieber, wenn er sich über die Vorstellung von Geistern und Efeu lustig machte.

    Selbst als ich schließlich im Bett lag und dem Deckenventilator zusah, wie er hypnotisch wackelnd vor sich hin sirrte und surrte, konnte ich mich nicht entspannen. In der Dunkelheit meines Zimmers zogen die Ereignisse des Tages erneut vor meinen Augen vorbei und ersparten mir die Mühe, träumen zu müssen. Obwohl ich die Szene im Keller nicht noch einmal durchleben wollte, sah ich im Geiste immer wieder, wie sich frisch sprießender Efeu über die Kellerdecke und über den Fußboden rankte.

    Aber ich muss wohl doch eingeschlafen sein, denn als ich aufwachte, hörte ich, wie die Uhr im Flur eins schlug. Und dann hörte ich jenseits meines Schlafzimmerfensters ein Summen. Eine Mädchenstimme, die dem sanften Auf und Ab einer Melodie folgte, die ich nicht kannte.

    Ich zog an meinem Laken und drehte mich auf die Seite, um mich dem Fenster zuzuwenden. Ich lauschte angestrengt, doch alles, was ich vernahm, war das Zirpen der Grillen – ein Geräusch, das ich nachts schon immer als beruhigend empfunden hatte. Dann hörte ich es erneut, wie es sich mit dem rhythmischen Atmen der Grillen verwob. Immer noch schläfrig, richtete ich mich auf. Das Summen wurde lauter.

    Mein Herz schlug schneller. Ich stand auf, ging die paar Schritte bis zu meinem Fenster und setzte mich auf die Fensterbank. Ich sah hinunter in den Garten, wo der Rasen im Mondschein sanft leuchtete. Dahinter erstreckte sich der Friedhof scheinbar unendlich, als hätte er alle Häuser, Straßen und Felder verdrängt. Die Grabsteine strahlten wie makabere Nachtlichter, die jeden, der es wagen mochte, gleichermaßen einluden wie warnten, einzutreten oder fortzubleiben. Das Summen wurde wieder leiser, doch ich konnte es immer noch hören. Woher kam dieses Geräusch? Kam es aus dem Wald?

    Mir wurde bewusst, dass ich zitterte, und ich fühlte, wie sich mir die Nackenhaare aufstellten. Eine zierliche Gestalt, gehüllt in ein weißes Gewand mit langen Ärmeln und einen langen, bauschigen Rock, hüpfte über die Friedhofsmauer in unseren Garten. Ohne sich noch einmal umzusehen, rannte sie zum Schuppen und blieb stehen.

    Mein Mund bewegte sich, aber kein Laut kam heraus. Ich wollte vom Fenster zurücktreten, aber stattdessen spürte ich, wie sich meine Nase gegen die Scheibe drückte. Ich sah zu, wie sie zum Waldrand sprintete und sich auf Zehenspitzen stellte, so als könne sie in die Dunkelheit spähen. Sie sah aus, als würde sie mit sich selbst Verstecken spielen, und das in einem fieberhaften Tempo. Die Melodie, die sie summte, wurde schneller, wenn sie schneller wurde, und langsamer, wenn sie stehen blieb, um sich umzusehen. Dann schoss sie quer über den Hof zu unserem Kellerfenster und spähte auf Händen und Knien hinein.

    Und dann sah sie nach oben, so als könne sie spüren, dass meine Augen jeder ihrer Bewegungen folgten.

    Diesmal schrie ich wirklich, als ich in das Gesicht sah, das da zu mir aufblickte. Es war ein Mädchen, in meinem Alter, mit schwarzem Haar, das es zu einem Knoten hochgesteckt hatte, und leuchtend grünen Augen. Sie sah aus wie Margaret, besser gesagt wie Margaret aussähe, wenn sie puritanische Kleidung tragen würde. Ihr Gesicht war schmaler, blasser und kantiger als Margarets.

    »Prudence?«, rief ich. Mein Herz schlug so heftig, dass ich mich an der Fensterbank festhalten musste, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.

    Sie legte den Kopf schräg und starrte mich an, zuerst mit zusammengekniffenen Augen, doch dann breitete sich ein Lächeln über ihr Gesicht. Sie streckte mir die Arme entgegen, wie ein kleines Kind, das nicht mehr laufen will.

    Während Prudence unter mir im Garten stand, glaubte ich, hinter dem Schuppen eine weitere Bewegung zu bemerken, aber ich war mir nicht sicher. Es war zu dunkel, und der Schuppen war durch die Bäume vom Mondlicht abgeschirmt. Es war, als bewegte sich an den Rändern unseres Gartens ein Schatten, der sich an das schützende Dunkel der Bäume hielt. Dann trat die Hexe ins Mondlicht.

    Sie ging langsam auf Prudence zu. Ich beobachtete fasziniert, wie der leichte Sommerwind mit den langen Strähnen ihres offenen Haars spielte. Sie hielt die Enden ihres Umhangs mit beiden Händen gepackt. Ich hatte Angst, dass sie zu mir aufblicken würde, aber sie hatte nur Augen für Prudence.

    Prudence stand direkt unter meinem Fenster, als würde sie von mir erwarten, dass ich ihr ein Laken zuwerfen und sie zu mir hochziehen würde. Die Hexe ging nun schneller. Im Mondlicht leuchteten ihre Augen wie die einer Katze.

    »Prudence!«, schrie ich, als die Hexe plötzlich die Arme nach ihr ausstreckte, um sie zu packen. In diesem Moment verschwand Prudence. Ihr Körper wurde zu waberndem Staub, der im Mondschein schimmerte. Dann blickte die Hexe zu mir auf und ließ ihren Umhang los, der sich wie Krähenschwingen hinter ihr ausbreitete. Ich stieß mich von der Fensterbank weg und stolperte fast gegen meine Zimmertür. Ich musste Mom und Dad davon erzählen.

    Die Dunkelheit des Flurs wurde nur von dem schwachen Lichtschein einer Lampe erhellt, die auf einem Tisch am unteren Ende der Treppe stand. Ich packte den oberen Treppenpfosten, um mich daran abzustützen, während ich versuchte, wieder ruhig zu atmen. Ich lauschte. Das Summen konnte ich nun nicht mehr hören, aber stattdessen vernahm ich ein leises Klopfen, das von unten heraufdrang – ein scharfes, stetiges, gleichmäßiges Klopfen, wie von einem Hammer, der auf Beton schlägt. Ich kannte dieses Geräusch. Mir war, als würde jemand mein Herz wie ein Vogelei zerdrücken. Es war das Geräusch des Meißelns.

    Ich weiß nicht, warum ich die Treppe hinunterging, anstatt ins Schlafzimmer meiner Eltern zu stürmen. Ein Teil von mir schrie, ich solle nicht da runtergehen, aber ein anderer Teil fühlte sich magisch von irgendetwas angezogen. Dieses etwas, das mich die Treppe hinunterführte, war nicht Angst einflößend, sondern freundlich und hilfsbedürftig. Das Meißeln klang nun lauter und fieberhafter. Ich wandte mich um und sah zur Kellertür, dem hellsten Ort im ganzen Haus, dank der Tischlampe, die in der schmalen Lücke zwischen Tür und Treppenaufgang stand. Ich schob den Riegel beiseite und öffnete die Tür. Ich stolperte fast zurück vor der Wucht, mit der mich das scheppernde, metallische Geräusch traf, das nach Hunderten von Hämmern und Meißeln klang und mein Trommelfell erschütterte.

    »Prudence?«, flüsterte ich. Doch was auch immer mich hierher führte, verriet mir, dass es nicht Prudence war. Ich schaltete das Kellerlicht ein, aber das Meißeln hörte nicht auf. Ich nahm an, da ich es beim ersten Mal nicht erschreckt hatte, fürchtete es sich auch jetzt nicht vor mir. Ich ging einige Stufen nach unten und beugte mich über das Geländer, um ins Innere des Kellers zu spähen. Das ohrenbetäubende Getöse wurde von den Wänden zurückgeworfen und schlug mir in fieberhaften Wellen entgegen. Die Kellertür fiel hinter mir zu.

    Ich stand auf der Treppe, die Muskeln wie erstarrt, und spürte, wie sich Angst in meinem Magen ausbreitete. Mehr als irgendjemanden sonst wünschte ich mir Margaret an meiner Seite. Die Hexe wird uns nichts tun. Sie will uns nur etwas mitteilen. Ich wiederholte innerlich Margarets Worte. Was würde Margaret tun, wenn sie hier bei mir wäre? Ich wusste, sie würde in die Mitte des Kellers gehen und dem Efeu – ob echt oder gemeißelt – geradewegs entgegenblicken.

    Die verputzten Wände und der Schieferboden dröhnten, während ich mich langsam der Mitte des Raums näherte. Diesmal war jede Fläche, auf die mein Blick fiel, – Wände, Decke, Fußboden – mit komplizierten und verwirrenden Mustern aus Efeuranken bedeckt.

    Während ich mir die Hände auf die Ohren presste, sah ich mich im Raum um und entdeckte hier und da kleine Staubwölkchen von Putz, wo gerade ein neues Efeublatt entstand. Und trotzdem hatte ich keine Angst. Die Anwesenheit, die ich hier unten spürte, schien freundlich, so als wollte sie mir ein Geheimnis anvertrauen. Ich dachte daran, dass der Efeu Prudence und Christian miteinander verband. Das hatte die Hexe zumindest laut Christians Tagebuch ihm gegenüber behauptet.

    »Was?«, flüsterte ich. Ich wollte es gern verstehen. »Was willst du mir sagen?« Meine Zähne klapperten, als ich die Frage aussprach. Ich traute mich nicht zu schreien, um das Dröhnen der unsichtbaren Meißel zu übertönen, die unablässig gegen den Stein donnerten und deren Echo gegeneinanderprallte.

    Das Meißeln hörte abrupt auf. Meine Ohren schmerzten ein wenig von dem Lärm.

    Plötzlich hörte ich über mir Schritte, und jemand rüttelte am Türknauf. Dann wurde meine Aufmerksamkeit erneut auf die Mitte des Fußbodens gelenkt, wo ein winziges Meißeln eine neue Form in den bereits über und über mit Efeu bedeckten Schieferboden gravierte. Das Hämmern war diesmal langsamer, und die Schläge gruben tiefere Spuren in den Schiefer. Ich bekam plötzlich eine Gänsehaut und schlang mir die Arme um den Körper, während ich zusah, wie die neue Gravur vollendet wurde. Sie zeigte ein schlichtes P. Es erinnerte mich ein wenig an Dornröschen, das all die Jahre von einer monströsen Dornenhecke versteckt und beschützt worden war. Plötzlich wollte ich laut schreien: Ich hab’s verstanden!

    »Mom!«, rief ich stattdessen, als ich sie mit einer Taschenlampe vor dem Kellerfenster hocken sah. Ihr Gesicht wirkte verzerrt, weil sie es gegen die Scheibe presste. Das Licht der Taschenlampe sprang von ihrer unruhigen Hand aus wild durch den Raum.

    »Courtney!«, hörte ich sie durch die dicken Glasscheiben hindurch rufen. »Geht es dir gut?«

    Ich nickte, während mir auffiel, dass sie nur ihren Sommerschlafanzug trug.

    War die Hexe wohl immer noch da draußen? Ich gab Mom ein Zeichen, wieder ins Haus zu gehen.

    Hinter mir flog die Kellertür auf, und Dad rief meinen Namen mit deutlich mehr Leidenschaft, als notwendig gewesen wäre. Er kam polternd die Treppe heruntergestürmt und sah sich hektisch um. Sein Haar stand in alle Himmelsrichtungen, und auf der einen Wange hatte er einen Kissenabdruck. Als wir uns am Fuß der Treppe trafen, hob er mich hoch.

    »Courtney, ist alles in Ordnung mit dir? Ich konnte diese Kellertür einfach nicht aufkriegen!«, sagte er beinahe vorwurfsvoll.

    »Dad, mir geht’s gut, wirklich«, versicherte ich ihm hastig.

    Mr. Geyer erschien am oberen Ende der Treppe. Er wischte sich mit einem Taschentuch über die Stirn und lächelte mich breit an.

    Mit einmal fühlte ich mich viel zu glücklich für diese Uhrzeit.

    »Mr. Geyer«, rief ich, während ich an Dad vorbeispähte. »Ich weiß jetzt, wo Prudence ist.«
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      Kapitel 12

    

    Ich war verblüfft, dass der Küchentisch immer mehr zu unserem Lebensmittelpunkt wurde, denn wir saßen schon wieder um ihn herum versammelt, diesmal jeder mit einer heißen Tasse Tee. Mom war im Schlafanzug und hatte Grasflecken an den Knien. Dad und Mr. Geyer trugen beide T-Shirts und Shorts. Nur Margaret war für den neuen Tag angemessen gekleidet, ihre kurze Hose und ihr T-Shirt waren faltenfrei. Ich war in den Anziehsachen vom Vortag eingeschlafen.

    Ich beugte mich über den Tisch, während mein Blick zwischen Mr. Geyers und Margarets Gesicht hin- und herging. Margaret sagte, sie hätte geträumt, dass ich im Keller eingesperrt gewesen wäre. Ich hätte immer wieder ihren Namen gerufen. Deshalb waren sie mitten in der Nacht hierhergekommen. Jetzt sahen sie mich erwartungsvoll an.

    »Prudence ist hier«, sagte ich aufgeregt. »Sie ist im Keller begraben.«

    Mr. Geyer setzte sich aufrecht hin. Mom und Dad erstarrten.

    »Ich begreife überhaupt nichts mehr«, beschwerte sich Mom. »Ich weiß nur, dass ich gerade den Schreck meines Lebens bekommen habe, als ich diesen ganzen Lärm hörte und merkte, dass du da unten im Keller eingesperrt bist.« Sie wandte sich an meinen Vater. »Tom, wir müssen Courtney hier wegbringen.«

    Mr. Geyer öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber er hielt sich zurück. Margaret wandte langsam den Kopf hin und her. »Es ist alles in Ordnung«, sagte sie sanft. »Hört Courtney zu.«

    Dad starrte Margaret an und schob seine Tasse abrupt von sich. »Jen hat recht. Nichts ergibt hier einen Sinn. Irgendetwas Unnatürliches hat sich heute Nacht für kurze Zeit in diesem Haus aufgehalten.« Er nahm Moms Hand. »Und ich glaube nicht mal an so was.«

    »Dad«, unterbrach ich ihn. »Es ist alles in Ordnung«, sagte ich wahrheitsgemäß, denn von dem Augenblick an, als ich dieses Etwas hier gespürt hatte, hatte ich auch seine beruhigende Freundlichkeit gespürt – es war froh, dass wir hier waren. »Dieses Etwas, von dem du da sprichst, das habe ich auch gefühlt, als ich im Keller war. Es hat noch weiteren Efeu in den Boden gemeißelt – und den Buchstaben P.«

    »P?«, wiederholte Mr. Geyer mit leicht zittriger Stimme.

    Ich hatte keine Gelegenheit gehabt, Mr. Geyer das neueste Werk unseres unsichtbaren Künstlers zu zeigen. Dad hatte mich die Kellertreppe hochgescheucht und hinter uns die Tür zugeknallt und verriegelt.

    »Ja.« Ich überlegte kurz, ob ich ihnen erzählen sollte, dass ich gesehen hatte, wie Prudence durch unseren Garten gehüpft war, aber ich beschloss, mir diesen Teil der Geschichte für später aufzubewahren. »Es war fast so, als wollte mir dieses Etwas, das für die Meißeleien verantwortlich ist, mit aller Gewalt einhämmern, dass Prudence hier begraben liegt, hier in diesem Haus.«

    »Also wollte die Hexe uns dabei helfen, sie zu finden! Der Efeu war wie eine Spur von Brotkrumen!« Margarets Augen leuchteten vor Ergriffenheit. Sogar ihre Ohrläppchen waren leicht gerötet. Sie drehte sich um und legte eine Hand auf Mr. Geyers Knie. »Ist das nicht wunderbar, Dad? Courtney, hat sie vielleicht gefunden!«

    Mom und Dad waren während dieses letzten Teils der Unterhaltung vor Entsetzen verstummt. Dad erwachte als Erster aus seiner Benommenheit.

    »Courtney, ich kann zwar inzwischen mit Gewissheit behaupten, dass alles möglich ist, aber willst du uns damit sagen, wir sollen die Schieferplatten im Keller hochheben und nach Prudence’ Knochen suchen?« Es kostete Dad sichtlich Mühe, diese Frage auch nur auszusprechen.

    »Na ja, nicht direkt«, antwortete ich. »Ich vermute, dass ihr Sarg vielleicht da unten ist. Aus irgendeinem Grund glaube ich, wer auch immer Prudence umgebettet hat, wollte, dass sie möglichst nah bei ihm und in Sicherheit ist.«

    Mr. Geyer nickte. »Ich habe den Verdacht, dass Christian mit Prudence’ Umbettung etwas zu tun hat.« Er nahm die Brille ab und säuberte sie an seinem Hemdzipfel.

    Margaret wandte sich an meine Mutter und berührte sanft ihr Handgelenk. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn wir nachsehen?« fragte sie atemlos.

    Meine Mutter zuckte mit den Schultern und sah meinen Vater an, wie sie es immer tut, wenn sie ihn in eine Entscheidung miteinbeziehen will. »Ich wüsste nicht, was dagegen spräche.« Sie warf einen Blick auf die Uhr über dem Herd. »Es ist zwar drei Uhr morgens, aber ich kann mir sowieso nicht vorstellen, heute Nacht noch mal ins Bett zu gehen.« Sie legte den Kopf schräg und wartete auf Dads Antwort. Er unterdrückte ein Gähnen.

    »Ich habe ein Stemmeisen und Schaufeln im Schuppen«, verkündete er. Trotz seines resignierten Tonfalls war Dad ein Mann der Tat. Ich wusste, ihm war nichts lieber, als der Sache endlich auf den Grund zu gehen.
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    Die Glühbirnen im Keller malten Schatten unter unsere Augen, die uns alle wie Vampire aussehen ließen, abgesehen von Mr. Geyer. Seine Superbrillengläser sammelten das schwache Licht, das von den verschiedenen Punkten an der Decke herableuchtete, sodass Mr. Geyer zu einer weiteren Lichtquelle wurde. Mom hatte die Taschenlampe in der Hand und hielt nervös Ausschau nach irgendwelchen seltsamen Aktivitäten.

    Mr. Geyer und Margaret hockten auf den Knien und fuhren mit den Fingern über die Gravuren im Schiefer, so als würden sie Blindenschrift lesen. Margaret drehte sich zu mir um.

    »Courtney, das ist fantastisch«, flüsterte sie mit bebender Stimme. »Sie hat dich das hier miterleben lassen?« Margaret streckte die Hand aus, als sollte ich mich neben sie knien.

    Ich folgte ihrem Beispiel und legte meine Handflächen auf die gravierten Steinplatten. Die raue Oberfläche des Gesteins und die Meißeleien kitzelten beinah.

    »Courtney«, sagte Moms nervöse Stimme hinter mir. »Bitte steh auf.«

    Ich drehte mich zu ihr um, während Margaret sich mir zuwandte. »Ist schon in Ordnung, Mom. Es ist irgendwie seltsam, aber ich bin überhaupt nicht ängstlich oder panisch. Ich spüre hier nichts Negatives, nur … so etwas wie einen Seufzer der Erleichterung.«

    Dad runzelte die Stirn, vermutlich, weil er Stemmeisen und Schaufel in den Händen hielt und beides noch nicht benutzt hatte.

    Mr. Geyer stützte sich auf sein Knie, um aufzustehen. »Tut mir leid, Tom. Margaret und ich sind noch nie Zeugen einer solchen Erscheinung geworden. Ich bin buchstäblich am Zittern. Könnt ihr diese Anwesenheit hier spüren?«, fragte er hoffnungsvoll.

    Margaret nickte.

    »Ich auch«, bestätigte ich ihm. »Es fühlt sich so an, als würde es uns umarmen, uns ermutigen weiterzumachen, als wären wir alle Teilnehmer einer unglaublichen Reise.«

    Meine Mutter legte ihren Arm um meine Schulter und zog mich an sich heran, während Mr. Geyer lächelte. »Courtney ist unglaublich einfühlsam. Ein wirklich außergewöhnliches Mädchen«, sagte er, während er seine Hand sanft auf meinen Kopf legte.

    Dad räusperte sich. »Wollen wir dann anfangen?«

    »Sicher. Hervorragende Idee«, antwortete Mr. Geyer. Seine Stimme klang ein wenig höher als normal.

    Mom, Margaret und ich traten zurück und fassten uns an den Händen, während Dad das Stemmeisen an den Rand der Schieferplatte ansetzte, die von wimmelndem Efeu und dem kunstvollen Buchstaben P verziert wurde.

    Ich sah mich im Raum um und spähte in die dunklen Winkel des Kellers, entlang der gestapelten Kartons in der Raummitte und hinüber zur Waschmaschine und dem Trockner auf der gegenüberliegenden Seite. Ich wollte sichergehen, dass der Efeu damit einverstanden war, was wir hier taten. Ich entdeckte kein neues Meißeln und auch keinen echten Efeu, der sich über den Boden wand, um uns zu stoppen. Ich atmete tief ein. Anscheinend taten wir das Richtige.

    Wir drei schwiegen, während sich Dad und Mr. Geyer niederknieten, um die erste gelockerte Platte zu entfernen. Sie stöhnten unter ihrem Gewicht, als sie sie vorsichtig beiseiteschoben. Ein kühler Lufthauch, erfüllt von dem Geruch feuchter Erde, wehte mir sanft ins Gesicht. Niemand sagte etwas, während die Männer drei weitere Platten anhoben. Jede von ihnen hatte die Größe eines Grabsteins.

    Die Erde unter den Steinen war weich und rötlich. Dad und Mr. Geyer gruben mühelos und vorsichtig. Neben ihnen wuchsen zwei ordentlich aufgetürmte Haufen Erde. Ich war wie gebannt. Mit jeder Schaufel Dreck, die herausgehoben wurde, zog sich mein Magen fester zusammen, bis er sich wie ein kleiner harter Ball anfühlte.

    Plötzlich gab Mr. Geyers Schaufel ein dumpfes Geräusch von sich.

    »Du hast etwas getroffen!«, verkündete Margaret, während sie meine Hand losließ, um in das ein Meter tiefe Loch zu spähen, das die beiden gegraben hatten. Einzelne Steine und Kiesel, die aus den erdigen Wänden herausragten, funkelten im Licht.

    »Ja«, bestätigte Mr. Geyer. Er tastete mit der Schaufel vorsichtig die Ränder des Lochs ab. Das Blatt der Schaufel stieß überall auf etwas Hartes, das noch von einer Schicht Erde überdeckt war. Mr. Geyer sah Dad erwartungsvoll an.

    Dad nickte. »Gut, dann lass uns an den Rändern weitergraben. Das Ganze scheint mir knapp zwei Meter lang und um die achtzig Zentimeter breit zu sein.«

    Ich hielt den Atem an. Mom schüttelte unentwegt den Kopf und hielt sich in regelmäßigen Abständen die Hand vor den Mund, so als wollte sie irgendetwas unterdrücken. Margaret weinte lautlos, aber ihre Schultern zuckten vor Anspannung, als Dad und Mr. Geyer etwas freilegten, das wie eine Holzkiste aussah. Der Deckel war aufgesplittert und dunkel von der Feuchtigkeit der Erde.

    »Ist das ihr Sarg?«, fragte Mom, während sie mich unwillkürlich vorwärtszog, da sie immer noch meine Hand hielt.

    »Ich glaube, ja«, antwortete Mr. Geyer sanft. »Aber wir müssen den Deckel öffnen, um sicher zu sein.«

    Dad schien alles andere als sicher. Er wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn, sodass ein dreckiger Streifen zurückblieb, der aussah wie ein Stirnband. »Du willst also wirklich den Deckel öffnen?«, fragte er.

    Mr. Geyer nickte feierlich. »Das müssen wir. Es könnte auch einfach nur eine Kiste mit Christians Werkzeug sein. Er hat in seinem Tagebuch erwähnt, dass er es einige Zeit nach Prudence’ Tod vergrub. Er weigerte sich, noch weitere Grabsteine anzufertigen, nachdem er ihren vollendet hatte.«

    Dad seufzte und wendete sich an uns Frauen. »Na schön. Wollt ihr solange oben warten, während Christian und ich die Kiste untersuchen?« Seine Frage klang eher wie ein Befehl.

    »Nein«, entgegnete Mom, während mein Mund die gleiche Antwort formte. »Ich meine, wir haben schon so viel miterlebt. Ich finde, jetzt sollten wir auch bis zum Schluss dabei sein.«

    »Danke, Mrs. O’Brien«, sagte Margaret aufrichtig.

    Mit gerunzelter Stirn setzte Dad das Stemmeisen unter den Rand des Deckels, der widerwillig quietschte, als er ihn nach und nach aufhebelte. Es schien, als würde der Dreck das alte, zerbrechliche Holz schützend umgeben. Der Anblick erinnerte mich an eine uralte Falltür, die zu einem Geheimgang im Innern der Erde führte.

    Einige der Nägel brachen einfach ab, und Teile des einst glatten Holzes splitterten, während Dad sich hinhockte, um sich mit seinem gesamten Gewicht auf das Stemmeisen zu lehnen. Er bewegte sich mühsam um das Loch herum und hebelte den Deckel vorsichtig auf. Nach mehreren Runden machte das Holz plötzlich ein knackendes Geräusch, so als würde die Kiste den Deckel abstoßen. Ein intensiver Geruch von Erde, Staub und Metall erfüllte die Luft.

    Dad hob den hölzernen Deckel an und schob ihn hinter sich auf den Kellerboden. Wir hielten einander an den Händen fest, während wir uns über das Loch beugten, um in die Kiste zu spähen.

    »Gott sei Dank«, verkündete Mr. Geyer, während er Margaret umarmte und ihren Kopf an seine Brust drückte. Denn in der Kiste, auf eine vergilbte und zerschlissene Decke gebettet, lag Prudence. Anstatt entsetzt zurückzuschrecken, verspürte ich eine seltsame Erleichterung, und war einfach nur froh darüber, dass Prudence wohlbehalten und in Sicherheit war. Ich wusste, dass es sich um Prudence handelte, weil ihre Knochen noch Reste des weißen weiten Rocks und der Bluse trugen, in denen sie eben noch durch unseren Garten gesprungen war. Natürlich sahen die Kleidungsstücke in Wirklichkeit sehr viel älter aus. Sie waren verblichen und zerrissen, aber ich konnte sie trotzdem wiedererkennen. Zu Prudence’ Füßen lag eine Ansammlung von Werkzeugen – Meißel, Hämmer und Steine. Die kleinen Steinbrocken hatten die Farbe und Struktur von Schiefer.

    Mom und Dad schwiegen und traten einen Schritt zurück, als Margaret und Mr. Geyer sich neben das Loch knieten. Mr. Geyers Hand zitterte, als er sie über den Sarg hielt, fast so, als würde er einen Segen erteilen.

    »Dad, du musst sie berühren, und dann musst du mich berühren, weißt du noch?« Margaret stieß ihn sanft an. Ihr Blick war fest auf den Sarg gerichtet, als sie seine Hand zu der Stelle führte, wo einst Prudence’ Herz geschlagen hatte. Doch bevor er Prudence berührte, zupfte Mr. Geyer vorsichtig an den Rändern der Decke, so als wollte er sicherstellen, dass sie es bequem hatte.

    Mom und Dad traten weiter zurück und stellten sich hinter mich. Beide machten große Augen.

    Ich sah, wie Mr. Geyer eine Träne über die Wange lief.

    Er wandte sich Margaret zu, während er weiter ihre Hand hielt. »Wir müssen Christian finden«, sagte er bestimmt.

    In diesem Moment entdeckte ich, dass aus dem kleinen Steinhaufen zu Prudence’ Füßen ein altes zusammengerolltes Blatt Papier hervorlugte. »Was ist das da?« Ich deutete in den Sarg. Wir beugten uns alle näher heran, als Mr. Geyer das Papier zwischen den Steinbrocken hervorzog, die ich für die Reste eines Grabsteins hielt.

    »Das sieht aus wie ein Pergament«, murmelte Mom, die sich nicht länger zurückhalten konnte.

    Mr. Geyer stand schwankend auf, während er das aufgerollte Papier fest umklammert hielt. Er breitete es auseinander und flüsterte: »Das ist eine Seite aus Christians Tagebuch.«

    »Lies sie uns vor«, sagte Margaret und ergriff unerwartet meine Hand.

    Er wischte sich mit der Rückseite seines Handgelenks über die Wange und richtete sich auf, so als wolle er die alte puritanische Haltung einnehmen. Seine Stimme war leise, als er vorlas.

    Die Hexe hat gesagt, dies sei der einzige Weg, unser Leid zu beenden.

    Ich wusste, dass sie mich liebt. Ich habe es nie angezweifelt.

    Sie hat sich geweigert, mich zu heiraten, weil sie eine Hexe war.

    Doch sie hatte keine Bedenken, mein Kind auszutragen.

    Prudence.

    Deine Mutter weiß, was zu tun ist.

    »Begrab sie«, sagte sie, »im Keller.

    Begrab sie in deinem eigenen Fundament.

    Dort können sie ihr nichts anhaben.

    Und wenn du stirbst«, versprach sie mir, »dann werde ich dich begraben, nicht weit von mir oder unserer Tochter.

    Am Ende wird der Efeu uns verbinden,

    Und einst in Ewigkeit vereinen.

    Der Efeu wird wissen, wann die Zeit gekommen ist.«

    Gott gebe mir die Kraft, ihr zu glauben.

    Ich fragte mich, ob den anderen das Herz genauso wild schlug wie mir.

    »Was bedeutet das?«, fragte ich flüsternd. Sogar Dad hatte sich in unseren Kreis gebeugt. Mr. Geyer zitterte. Er räusperte sich, bevor er antwortete.

    »Es bedeutet, dass die Hexe das alles geplant hat. So als könnte sie die Kräfte der Natur derart beeinflussen, dass sie die drei einst in ferner Zukunft wiedervereinen würde.« Er nahm sich die Brille ab und rieb sie an sein Hemd. »In einer Zeit, in der Hexen nicht mehr auf dem Scheiterhaufen verbrannt würden.«

    Margarets Gesicht schien hinter ihren smaragdgrünen Augen zu verschwinden. Sie sah Mr. Geyer an. Ihre Lippen bewegten sich, als wollte sie sprechen, aber die Worte schienen ihr zu fehlen. Mr. Geyer hob ihr Gesicht sanft an und musterte sie, als sei sie eine Fremde.

    »Ich hätte nie vermutet, dass Prudence auch die Tochter der Hexe ist«, sagte er flüsternd. Er schüttelte den Kopf.

    Mom und Dad standen nun am Fuß des Grabs. Mom hatte ihre Hand schützend vor den Bauch gelegt, eine nervöse Angewohnheit, die ich von ihr kannte. Normalerweise fragte ich sie immer scherzhaft, ob sie Angst hätte, es könne ihr etwas »auf den Magen schlagen«, aber nicht heute. Dad zog das T-Shirt hoch und wischte sich damit übers Gesicht, eine Geste, die meine Mutter normalerweise zur Weißglut trieb, aber in diesem Moment hatte sie nur Augen für den Sarg in der Erde. Dad ließ das Stemmeisen fallen und nahm stattdessen Moms Hand.

    »Heißt das, Prudence war überhaupt nie auf dem Friedhof begraben?«, fragte Mom. Ihr Gesicht war sorgenvoll verzogen.

    Mr. Geyer schüttelte den Kopf und hielt kurz inne, als würde er die Puzzleteile im Geiste zusammenfügen. »Nein. Prudence wurde durchaus auf dem Friedhof begraben. Wir haben Dokumente gefunden, die das belegen. Deshalb haben wir ja überhaupt gesucht …« Seine Stimme verlor sich. Er wandte sich Margaret zu. »Christian hat sie ausgegraben und hier beerdigt, auf Geheiß der Hexe. Sie schien zu befürchten, dass die Bewohner der Stadt Prudence’ Grab schänden würden.«

    Ich dachte an die Szene, die sich vor wenigen Stunden unter meinem Fenster abgespielt hatte – wie Prudence durch den Garten sprang, während die Hexe im Dunkel der Bäume lauerte. Die Hexe hatte die Arme nach ihr ausgestreckt, allerdings nicht, um sie zu bedrohen. Die Mutter hatte ihre Tochter lediglich zu sich gerufen, wie ein unartiges Kind.

    Ich sah wieder Margaret an. »Du siehst aus wie Prudence«, murmelte ich. Margaret legte den Kopf schräg und lächelte mich an, als wollte sie sagen: Hmmmm?

    Dann trat Mr. Geyer zwischen uns, um sich an Mom und Dad zu wenden. »Wenn es euch nichts ausmacht, Jen und Tom, würde ich Prudence gern zu einem angemessenen Zeitpunkt im Wald bei ihrem Vater begraben.«

    »Weißt du denn, wo er begraben ist?«, fragte Dad. »Natürlich werden wir euch gern helfen, eure Familie wieder zu vereinen.« Mom blickte zu ihm auf, um ihn flüchtig anzulächeln.

    Als Mr. Geyer zögerte, hörte ich, wie meine eigene Stimme sich einmischte.

    »Ich weiß, wo Christian begraben ist«, sagte ich zögerlich, weil mir die Erkenntnis gerade erst gekommen war. Alle Blicke richteten sich auf mich. »Ich habe gesehen, wie die Hexe im Wald eine Stelle mit Efeu ausgelegt hat. Ich kann euch zeigen, wo es ist.« Mir fielen Moms und Dads schockierte Gesichter auf.

    »Was meinst du damit, du hast die Hexe gesehen?«, fragte Dad entsetzt.

    »Courtney, du bist wirklich ein Segen«, sagte Mr. Geyer warmherzig, als hätte er Dad gar nicht gehört. »Ich wäre dir überaus dankbar, wenn du uns morgen früh zu der Stelle führen könntest. Aber jetzt sollten wir uns alle erstmal ein wenig ausruhen.«
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      Kapitel 13

    

    An diesem Morgen waren wir alle bei Sonnenaufgang auf den Beinen, weil keiner von uns ein Auge zutun konnte, nachdem wir Prudence’ Grab entdeckt hatten.

    Wir saßen am Küchentisch, als wir Mr. Geyer und Margaret im hinteren Garten entdeckten. Feine Nebelschwaden hingen wie Spinnenweben über den Zweigen der Bäume und breiteten sich als Flecken von Tau über den Rasen. Margaret hatte ihr Haar zu Zöpfen geflochten und trug ihre weißen Stoffschuhe. Ich machte mir Gedanken, wie dreckig sie wohl werden würden, wenn wir durch den Wald zu Christians Grab trotteten. Sie muss bemerkt haben, wie wir alle stumm aus dem Fenster starrten, denn sie winkte mir schüchtern zu.

    Mr. Geyer machte eine eigenartige Verneigung. Er sah zufrieden aus, wie er dort stand, in einem seiner zahllosen Ensembles aus kariertem Hemd und kurzer Hose. Aus der Entfernung wirkten seine Knie knorrig. Einen Augenblick lang dachte ich, ich müsste weinen. Er wirkte mit einem Mal so verletzlich.

    Dad unterbrach das Schweigen. »Ist das überhaupt rechtmäßig, was wir hier tun?«, fragte er, während er sich über seine Tasse mit schwarzem Kaffee beugte. Sein Gesicht wirkte wie abgeschrubbt, befreit vom Dreck und Schweiß der vergangenen Nacht. »Ich meine, wir sind im Begriff, eine Leiche auszugraben und sie im Wald zu beerdigen. Sollten wir nicht vielleicht die Polizei rufen oder so was?«

    Bevor ich irgendetwas entgegnen konnte, gab Mom ein missbilligendes Geräusch von sich. »Natürlich ist es rechtmäßig. Es ist das, was sie wollen.« Ihre Lippen spannten sich bei dem Versuch, ihren Namen auszusprechen. »Prudence sollte überhaupt nicht in unserem Keller sein.« Sie zuckte mit den Schultern.

    »Nun, im Wald sollte sie eigentlich auch nicht sein«, erwiderte Dad. Er warf einen Blick hinaus zu Mr. Geyer und Margaret. »Es kommt mir so vor, als wäre das letzte Nacht alles nur ein Traum gewesen.« Seine Stimme klang ein wenig beunruhigt. »Ich meine«, er stotterte beinah, »sind diese Leute überhaupt echt?«

    »Natürlich sind sie echt!«, explodierte ich, mit einem Mal panisch, weil ich sie für einen kurzen Moment mit Dads Augen sah. Ein seltsamer, verschrobener Mann und seine hübsche, bezaubernde Tochter, gehüllt in einen feinen grauen Dunst. Sie hatten sich zum Waldrand begeben und im Nebel all ihre Farbe verloren. Ihre Gestalten verschwammen im Dunst der Bäume. Mr. Geyer hatte seinen Arm schützend um Margarets schmale Schultern gelegt, während sie beide in die Schatten hineinspähten, die sich unter den Bäumen beharrlich hielten. »Sie sind vielleicht ein bisschen anders«, sagte ich leidenschaftlich, »aber sie sind meine Freunde.«

    »Courtney hat recht, Tom.« Moms Augen schienen feucht, als sie sich den Pony aus dem Gesicht strich. »Sie sind gewiss keine gewöhnlichen Nachbarn, aber ich kann das Gute in ihnen spüren.« Ihre Stimme war erfüllt von Emotionen.

    Dad schien peinlich berührt. Er stand auf. »Na ja, kann ich etwas dafür, dass ich nicht so sensibel bin wie ihr beide? Das ist auch nicht meine Aufgabe, richtig? Ich bin nämlich ein Mann.« Er zuckte mit den Schultern und wartete darauf, dass wir lächelten. Mom trommelte mit den Fingern auf dem Tisch.

    »Also schön. Ich weiß, wann ich verloren habe.« Er sah zu den Geyers und gab ihnen ein Zeichen, dass wir gleich kommen würden. »Na los, ihr beiden. Wir haben einen Sarg zu begraben.«
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    Ich ging vorneweg, aufmerksam bemüht, den gleichen Weg zu nehmen, den ich das letzte Mal bei meiner Flucht eingeschlagen hatte. Margaret war direkt hinter mir, machte aber so gut wie keine Geräusche, außer ab und zu eine höfliche Warnung zu flüstern, während sie einen Zweig beiseitehielt, damit er meiner Mutter nicht ins Gesicht schnellte. Ich hörte, dass Mom und Dad schwer atmeten, da die Wanderung ein ständiges Ducken und Hocken mit sich brachte, um an den Bäumen vorbeizukommen, die den Pfad vor langer Zeit zurückerobert hatten. Und obwohl es noch nicht einmal sieben Uhr war, erfüllte der Regen, der gestern Abend auf den Wald niedergeprasselt war, bereits die Luft. Der Boden und die Blätter waren nass, und wenn man zu tief einatmete, hatte man das Gefühl zu ertrinken. Als wir den riesigen Baum und die Lichtung erreichten, verließen wir alle stolpernd den Pfad, vom Schweiß und Tau völlig durchnässt.

    Nebel umspülte die uralten Wurzeln, die aus der Erde ragten wie winzige Gebirgskämme. Der Stamm des gewaltigen Baumes war immer noch schwarz vom heftigen Regen. Und der Efeu, der in seine Rinde geschnitzt war, sah aus wie mit Tusche gezeichnet. Ich betrachtete die Stelle, welche die Hexe mit ihren Efeuranken umrahmt hatte. Einige der Pflanzen waren weggespült worden und hatten sich zu wirren Haufen gesammelt, wie Algen, die die Flut zurückgelassen hat. Doch einige der Ranken hielten sich tapfer an der Stelle, wo die Hexe sie hingelegt hatte.
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    »Sieh mal, Dad.« Margaret deutete an dem Baum vorbei auf eine Stelle im Wald, die besonders dunkel vor Pflanzen war. Genau dort hatte ich die Hexe verschwinden sehen, nachdem sie ihr Efeuarrangement ausgelegt hatte.

    Wir hörten das Miauen der Katzen, bevor wir sie sahen. Ihr Chor, dessen Einzelstimmen nach Futter und Aufmerksamkeit verlangten, wurde lauter, als sie sich uns näherten. Zehn Katzen kamen aus dem dichten Gestrüpp, um den Baum zu umkreisen – getigerte und rote, weiße und schwarze, sie alle starrten uns mit ihren leuchtenden Augen erwartungsvoll an. Sie ließen sich nieder und bildeten ihre eigene katzenartige Einfassung um Christians Grab, während ihre Schwänze unruhig hin und her strichen.

    »Unsere Katzen«, sagte Mr. Geyer ruhig. Sein Haar klebte an der schweißnassen Stirn. Seine Brillengläser waren beschlagen. »Ich hatte mich schon gefragt, wo sie wohl stecken. Anscheinend hat sie jemand gut gefüttert und gepflegt«, setzte er erleichtert hinzu.

    »Eure Katzen?«, wiederholte Dad mit brüchiger Stimme. Sein T-Shirt war durchnässt, und die Ränder unter seinen Augen waren ein sicheres Zeichen dafür, dass er heute nicht gerade in bester Laune sein würde. Wenn er nicht genug Schlaf bekam, war mit ihm nicht viel anzufangen. »Soll das heißen, dass das hier die Stelle ist?«

    Margaret blinzelte die Katzen argwöhnisch an. »Warum haben sie uns nie hierher geführt?«, fragte sie. Sie klang verletzt. »Ich habe mich so gut um sie gekümmert. Ich habe ständig mit ihnen geredet. Sie wussten, wonach wir suchen.«

    Meine Mutter legte ihre Hand locker auf Margarets Schulter und spielte mit ihrem Zopf. Moms andere Hand lag auf Dads Arm, um seine erschöpfte Moral ein wenig zu stärken. »Katzen folgen ihren eigenen Gesetzen, Margaret. Sie tun alles zu ihrer Zeit«, erklärte sie. »Aber für mich sieht es so aus, als wollten sie uns bestätigen, dass wir Christians Grab gefunden haben, genau wie Courtney es uns versprochen hat.«

    Mr. Geyer drückte zärtlich meine Schulter. »Seht mal, Mädchen, dort drüben bei der alten kümmerlichen Tanne.«

    Ich betrachtete den Baum, dessen Wurzeln sich sowohl in die Lichtung als auch in den Wald erstreckten. An seinem runzeligen Stamm lehnte ein alter schwarzer Spaten. Die Hexe wurde langsam ungeduldig.
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    Am gleichen Tag um vier Uhr nachmittags steckte meine Mutter ihren Kopf in mein Zimmer. Sie trug ein ärmelloses T-Shirt und Shorts. Ihre Haare hatte sie mit Spängchen zurückgesteckt, die sie wie ein kleines Mädchen aussehen ließen.

    »Ich konnte nicht schlafen.« Sie lächelte mich von der Tür aus unbeschwert an. »Und du?«

    Ich hatte mir ein Kissen in den Rücken gesteckt und hielt ein Buch in der Hand – Die Hexe vom Amselteich –, insofern war die Antwort wohl eindeutig. Es war eines meiner Lieblingsbücher, und ich dachte, dass ein bisschen Recherche nicht schaden konnte.

    »Mom, ich kapier’s einfach nicht. Ich verstehe nicht, wie die Hexe diesen verzauberten Efeu erschaffen oder jahrhundertelang hier warten konnte. Wie ist sie denn überhaupt zur Hexe geworden und hat all diese Dinge gelernt?« Ich setzte mich auf und klappte das Buch zu. Ich musste immer wieder an letzte Nacht denken, als die Hexe gekommen war, um Prudence zu sich zu holen.

    Mom zuckte mit den Schultern und kam langsam zu mir herüber, um sich vorsichtig auf die Bettkante zu setzen. Sie strich mir das Haar aus der Stirn. »Ich weiß nicht, Courtney. Es gibt keine einfache Antwort.«

    Sie sah aus dem Fenster. Genauso wie ich. Alles war seltsam grau und still. »Wir müssten wohl in der Zeit zurückreisen und das Leben der Hexe selbst miterleben, um verstehen zu können, wie und warum sie die Dinge gelernt hat, die sie gelernt hat.«

    Das stellte mich nicht zufrieden. »Was glaubst du, warum sie das Haus niederbrannte, nachdem Christian Prudence im Keller beerdigt hatte?« Ich war mir sicher, dass es die Hexe gewesen sein musste. Sie war der Grund für all die seltsamen Dinge, die geschehen waren.

    Mom legte den Kopf schräg, bevor sie mir antwortete, als würde sie sich irgendetwas durch den Kopf gehen lassen. »Wenn die Hexe tatsächlich das Haus in Brand gesteckt hat, dann vielleicht, weil sie wusste, was die Leute so glaubten. Ich schätze, sie wollte alle Hinweise vernichten, dass Prudence und Christian je dort gewesen waren, um die beiden zu schützen.« Mom nahm meine Hand und rieb sie zwischen ihren Handflächen, als wollte sie sichergehen, dass ich aus Fleisch und Blut war.

    »Damals, als Hexen noch auf dem Scheiterhaufen verbrannt wurden, bezichtigte man Menschen häufig der Hexerei, nur weil sie anders waren. Jeder hatte in diesem fremden Land Angst ums Überleben. Und Angst nährt den Aberglauben. Vielleicht war Prudence’ Mutter ganz einfach eine unabhängige, außergewöhnliche Frau. Nach allem, was ich von dir und den Geyers gehört habe, war sie wohl ein überaus spiritueller Mensch, aber ihre Überzeugungen scheinen sich darauf zu gründen, dass Gott in der Natur allgegenwärtig ist.«

    Ich nickte und lächelte. Das war eine schöne Antwort, aber sie ließ dennoch viele Fragen offen. »Und warum ist sie dann nicht gestorben wie die beiden anderen?«

    Mom biss sich auf die Lippe, während sie mir mit den Fingern durchs Haar kämmte. »Wer sagt denn, dass sie nicht gestorben ist? Vielleicht hat sie einfach nur einen ganz besonders lebhaften Geist.« Sie sah mir in die Augen und lächelte. »Offenbar hat sie Christian und Prudence sehr geliebt. Man muss sich einmal vorstellen, wie es wohl wäre, wenn jeder von uns die Gabe hätte, seine Liebe über mehrere Jahrhunderte andauern zu lassen. Denn ich glaube darin lag, oder liegt, die wahre Macht der Hexe.«

    Ich lächelte, weil ich nicht wusste, was ich darauf noch hätte sagen sollen. »Ich kann auch nicht schlafen«, antwortete ich endlich.

    »Ich wusste es.« Mom lachte. »Deshalb bin ich auch gekommen, um dich zu fragen, ob du Lust auf einen Spaziergang hast.«

    »Ehrlich?« Ich saß aufrecht im Bett. Sich zum Einschlafen zwingen zu wollen konnte ganz schön ermüdend sein. »Und was ist mit Dad?«

    »Der schläft wie ein Baby.« Sie lächelte ironisch. »Erst beschwert er sich, dass er von lauter unerklärlichen Dingen umgeben ist, und dann fallen ihm die Augen zu, sobald sein Kopf das Kissen berührt.«

    Mom stand auf und ging zum Fenster. Sie bückte sich, um meine Turnschuhe hochzuheben, und ließ sie an den Schnürsenkeln baumeln.

    »Wo wollen wir denn langgehen?«, fragte ich.

    Sie wandte sich vom Fenster ab. »Na, über den Friedhof natürlich. Ich muss mir schließlich ein paar Gedanken machen, wie ich meinen nächsten Artikel aufziehe.«
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      Kapitel 14

    

    Wir beerdigten Prudence neben Christian und umgaben die beiden Gräber mit unserer eigenen Efeueinfassung. Während wir auf dem weichen Boden knieten um Efeugirlanden auszulegen, wuselten die Katzen um uns herum, rieben sich an unseren Beinen und schoben sich unter unseren Armen hindurch. Die rot getigerte Katze wedelte ständig mit ihrem Schwanz unter meiner Nase hin und her, und ich versuchte sie wegzuscheuchen.

    »Courtney, sie will sich bei dir bedanken! Sei nicht so unhöflich«, ermahnte mich Margaret mit einem breiten Lächeln im Gesicht. Ich weiß noch, dass mir auffiel, wie bezaubernd Margaret aussah, als sie im Licht eines sanften Sonnenstrahls, der durch das Blätterdach unseres Baumes fiel, regelrecht erstrahlte. »Und außerdem ist sie mein Liebling. Ich will, dass du dich ganz besonders gut um sie kümmerst.«

    Ich blickte zu ihr auf, weil ich mir nicht sicher war, wie sie das meinte. Sie wandte sich ab, bevor ich ihr in die Augen sehen konnte.

    Als wir mit dem Auslegen des Efeus fertig waren, fragte Dad, ob wir vielleicht eine Metalltafel oder einen Stein mit einer Inschrift besorgen sollten, die darauf hinweisen würde, dass Prudence und Christian hier begraben waren.

    »Das wird nicht nötig sein, Tom«, sagte Mr. Geyer sanft. Beide hatten durchgeschwitzte T-Shirts. »Es wäre mir lieber, wenn wir keine unnötige Aufmerksamkeit auf diesen Ort lenken würden. Wir sollten unsere Anstrengungen darauf konzentrieren, den Friedhof zu retten.«

    »Und was genau sollten wir deiner Ansicht nach tun, Christian?«, fragte Mom, während sie die Hände aneinanderrieb. »Ich bin ein wenig auf dem Friedhof spazieren gegangen. In der Stille fühlte sich der Ort so heilig an. Das hatte ich während unserer Führung gar nicht wahrgenommen.«

    Mr. Geyer nickte feierlich. »Ja. Ich weiß, was du meinst. Die Seelen der Lebenden sind stärker als die der Toten. Und unser kleiner Menschenauflauf war zudem ein ziemlich aufgeweckter Haufen«, setzte er lächelnd hinzu. »Zumindest bis der Regen uns alle verjagt hat.«

    »Ist das denn schlimm?«, fragte ich. Ich musste an den wachsamen Efeu denken, wie Mom ihn nannte, weil er auf den Friedhof achtzugeben schien.

    Margaret legte den Arm um Mr. Geyer, während dieser sich nachdenklich am Kinn rieb. Mom und ich standen vor ihm und warteten gespannt auf eine Antwort. Dad war drüben beim Baum und sammelte die Schaufeln ein. Er schlug zwei von ihnen gegeneinander, um die feuchte Erde abzubekommen, die am Metall festhing. Das Geräusch ging uns durch und durch. Mom warf Dad einen strafenden Blick zu, während dieser mit den Achseln zuckte.

    »Nein, keineswegs«, antwortete Mr. Geyer. Seine Augen waren warm und ernsthaft und schienen für einen Moment lang hinter den Brillengläsern feucht zu werden. »Nein, Courtney. Es ist sehr wichtig, die Lebenden auf den Friedhof zu führen. Nur die Lebenden können die Toten beschützen.« Er nahm die Brille ab und reinigte sie an seinem Hemd.

    Mom legte den Kopf schräg, als würde sie darauf warten, dass Mr. Geyer fortfuhr. »Möchtest du, dass wir dir mit den Führungen helfen?«, fragte Mom, als sie sich nicht länger zurückhalten konnte. »Ich bin auch gern bereit dazu, weiterhin über den Friedhof zu schreiben. Seine Geschichte ist wirklich faszinierend.«

    Mr. Geyer lächelte dankbar. »Das wäre ganz wunderbar.« Dann sah er geradewegs mich an. »Wir werden euch beide sehr viel dringender brauchen, als ihr es euch vorstellen könnt.«

    Was meinte er damit? Aber bevor ich nachfragen konnte, kam Dad auf uns zu marschiert, die Schaufeln lässig über die Schulter geworfen, als würde er solche Arbeit jeden Tag machen.

    »Bereit, den Heimweg anzutreten?«, fragte Dad. »Ich würde sagen, wir könnten alle was Kaltes zu trinken vertragen.«

    Wir nickten stumm. Ich glaube, in diesem Moment trafen wir alle ein stilles Übereinkommen, dass wir über die Gräber im Wald niemals ein Wort verlieren würden.
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    Der nächste Tag war klar und schön und wurde vom Sonnenschein in ein warmes, goldenes Licht getaucht. Es war bereits zehn Uhr, als ich endlich aus der Haustür sprang, um Margaret und Mr. Geyer zu besuchen. Während ich die Einfahrt hinunterging, drehte ich mich noch einmal um und warf einen Blick auf unser Haus. Es wirkte rau und sauber, so als hätte es der Regen ordentlich abgeschrubbt. Dann blieb mir plötzlich der Mund offen stehen. Der Efeu war teilweise verschwunden. Bislang hatte er unser ganzes Haus wie ein weicher grüner Vorhang verdeckt. Dad hatte scherzhaft gesagt, vielleicht würden wir unser Haus ja zumindest im Winter unter dem erschöpften Blattwerk erspähen können. Aber nun hatte sich der Efeu in der Mitte der Wände wie ein Bühnenvorhang geteilt.

    Ich rannte zurück, um nach den Efeuranken zu sehen, die sich vor und neben dem Haus zwischen Moms Begonien und Chrysanthemen kringelten und wanden. Der Efeu war zwar immer noch da, aber genau wie an den Hauswänden schien er sich langsam zurückzuziehen. Die Blumen in der Beetmitte waren plötzlich nicht mehr von Efeu umrahmt.

    Wie konnten Tausende von Ranken und Blättern, die gestern noch dem heftigsten Regenguss widerstanden hatten, plötzlich ihren Halt verlieren?

    Ich sprintete die Einfahrt hinunter und lief unbeholfen den feuchten, sumpfigen Straßengraben entlang. Ich musste Margaret und Mr. Geyer unbedingt von dieser jüngsten Entwicklung erzählen. War es wohl ein gutes Zeichen, dass der Efeu losließ? Ich hatte mich allmählich an seine hartnäckige Anwesenheit gewöhnt. Zu Beginn, als wir hierher gezogen waren, kam mir der Efeu bedrohlich vor, so als würde er jede meiner Bewegungen beobachten. Jetzt empfand ich ihn eher als einen neugierigen Nachbarn, der alles genau im Auge behielt, weil es ihm etwas bedeutete.

    Ich ignorierte die hupenden Autos, die an mir vorüberfuhren, und nahm den süßlichen Geruch der durchnässten Maisstängel kaum wahr. Als ich den Weg erreichte, der zu der kleinen Steinhütte der Geyers führte, erfasste mich Panik.

    Auf dem Pfad verfiel ich in einen langsameren Trab, weil mich eine neue Befürchtung überkam, als ich an Margarets vage Kommentare über unsere Hilfe mit den Führungen und den Katzen dachte. Warum sollte sie so etwas sagen?

    Ich fühlte, wie sich meine Füße in den weichen Teppich von Kiefernnadeln drückten, die den gesamten Boden bedeckten. Die plötzliche Kühle des Waldes tat mir gut. Mein zehnminütiger Lauf hatte meinen Pony und die Rückseite meines T-Shirts völlig durchnässt. Ich lauschte angestrengt, ob ich die Stimmen der beiden hören konnte, als ich um die kleine Kurve bog und das Haus endlich sah. Die Tür stand einen Spalt breit offen. Die Fenster waren verdunkelt. Die Katzenfutterdosen, die ordentlich an der Hauswand aufgereiht standen, waren leer. Ich schluchzte, bevor ich den Laut unterdrücken konnte. Ich hatte das Gefühl, das Herz steckte mir im Hals fest.

    Ich muss mindestens fünf Minuten lang vor der Tür gestanden haben, bevor ich den Mut aufbrachte, sie aufzustoßen. Ich rief nach Margaret und Mr. Geyer, während ich auf der Schwelle wartete. Meine Stimme kam mir deutlich höher vor als normal. Ich lauschte dem lautstarken Gezwitscher der Vögel, die Flügel an Flügel auf den Zweigen der umstehenden Bäume zu sitzen schienen. Redeten sie etwa mit mir? »Geh da rein, geh da rein, geh da rein«, schienen sie mir zuzuzwitschern.

    Das Haus wirkte kühl und einsam. Ich warf einen Blick nach rechts ins Wohnzimmer. Das gesamte Mobiliar des gemieteten Hauses stand noch genauso da, wie ich es zuletzt gesehen hatte. Das Sofa, die Sessel und der Couchtisch befanden sich in der Nähe des Kamins, aber nichts von alledem deutete in irgendeiner Weise auf die Geyers hin.

    Das Esszimmer lag direkt vor mir. Der einfache Kieferntisch, der zuvor von Papier, Fotos und Zeitungsausschnitten übersät gewesen war, war nun leer, abgesehen von einem einfachen weißen Briefumschlag, der neben Christians Tagebuch mittig auf dem Tisch lag.

    Wie ein Dieb schlich ich mich heran, bis ich meinen Namen in Margarets geschwungener Handschrift lesen konnte. »Oh, nein«, flüsterte ich. »Margaret«, murmelte ich flehend, während ich den Umschlag vom Tisch nahm und ihn hastig öffnete, als könnte er bei meiner Berührung zerfallen.

    Liebe Courtney,

    ich bin so froh, dich kennengelernt zu haben. Dad sagt, du hast uns gerettet, weil die Hexe darauf vertraut hat, dass du die lebende Person bist, die uns alle zusammenbringen würde. Ich bin traurig, dass ich nun nicht mehr bei dir sein kann, zumindest nicht in der näheren Zukunft. Es ist seltsam, Courtney. Mich überkam so ein eigenartiges Gefühl, als wir die beiden Seite an Seite begraben haben. Ich sah eine Reihe von Erinnerungen aufblitzen, von denen ich nicht dachte, dass es meine sind. »Bin ich Prudence?«, habe ich Dad gefragt. Er lächelte mich an und schüttelte den Kopf. Aber er erklärte mir, dass uns mehr mit Prudence verbindet als nur unser Blut, dass der lebendige Efeu uns über die Jahrhunderte hinweg vereint hat. In diesem Sinne, meinte er, seien wir tatsächlich eins. Während ich das hier schreibe, drängt mich Dad zur Eile, weil wir dringend fortmüssen, aber ich bestehe darauf, dir noch mehr zu erzählen.

    Du hast es gewusst, Courtney. Du hast gewusst, dass wir uns nicht weit vom Friedhof oder von eurem Haus entfernen durften. Weißt du noch, was wir in Christians Tagebuch gelesen haben? Erinnere dich daran: »Und die Seelen, die dir nachkommen, werden schwinden, zu waberndem Staub werden, wenn sie diesen Ort verlassen.« Es gab so vieles, was ich nicht verstanden habe. Aber Dad lenkte meine Aufmerksamkeit immer wieder auf den Efeu. »Was sagte die Hexe zu Christian?«, fragte er mich. Dass der Efeu Christians Liebe zu Prudence symbolisiert. Christian selbst wählte den Efeu, indem er ihn in Prudence’ Grabstein eingravierte. Der Efeu bildet einen unzertrennlichen Bund zwischen den beiden.

    Dad sagt, es war die Hexe und nicht Christian, die daran glaubte, dass die Macht der Seele noch lange fortwirkt, wenn der Körper längst von Würmern zerfressen wird. Weißt du noch, was sie zu Christian gesagt hat? »Unsere Seelen bestehen aus unserer Liebe, unserem Hass und unserer Leidenschaft – sie bilden unsere Elemente.« Als Christian die Asche des Efeus um sein Bett herumstreute, wie die Hexe es ihm gesagt hatte, war es so, als würde sich der Efeu mit seinem Blut vermischen. Christian starb – doch der Efeu lebte weiter.

    Dad glaubte ursprünglich, Christian hätte der Hexe verheimlichen wollen, dass er Prudence von dem alten Friedhof und dem Grabstein, den er selbst graviert hatte, wegholte. Nur deinetwegen haben wir die Wahrheit erfahren. Der Efeu wurde mit der Zeit immer kräftiger, und er lernte, mit den Elementen zusammenzuwirken, um seine Bestimmung zu erfüllen. Er erschuf uns aus jener Lebensenergie, die ihm vertraut war. Wir wurden seine Kinder, und er erklärte uns den Pakt der Hexe, der besagt, dass Prudence und Christian wieder vereint werden müssen, damit wir alle wieder vereint werden können.

    Aber, Courtney, ich bin auch glücklich, weil Dad mir versprochen hat, dass ich dich wiedersehen werde. Und dass du mich erkennen wirst. In der Zwischenzeit werden uns die Katzen miteinander verbinden. Sorge für sie – für mich.

    Unsere Aufgabe ist erfüllt.

    Für immer deine Freundin,

    Margaret

    »Das ist nicht fair«, schluchzte ich. »Ich konnte mich nicht mal verabschieden!« Ich brüllte das Haus an, während mir wütende Tränen die Schrift vor Augen verschwimmen ließen. Ich stand neben dem Tisch, den Brief in der Hand, und fing an zu heulen; alle Gefühle – gute, schlechte und beängstigende –, die sich in mir aufgestaut hatten, seit ich die Geyers wenige Wochen zuvor kennengelernt hatte, drangen plötzlich an die Oberfläche. Irgendwann hörte ich auf zu weinen, weil ich mich schämte, obwohl ich ganz genau wusste, dass niemand hier war. Schniefend wischte ich mir die Augen und blinzelte in das gedämpfte Sonnenlicht, das durch die Bäume drang. Denk nach, ermahnte ich mich.

    Margaret schrieb, dass die Hexe den Efeu dazu ermächtigt hatte, die Seelen von Christian und Prudence zu beschützen und das zu tun, was nötig wäre, um sie wieder zusammenzuführen. Vielleicht wurde der Efeu mit der Zeit so stark und entschlossen, dass er Margaret und Mr. Geyer mit Unterstützung der Hexe erschuf. Er versuchte, die beiden zu Prudence und Christian zu führen, und als dies misslang, beschlossen der Efeu und die Hexe, mich für ihre Zwecke einzusetzen.

    Ich erinnerte mich daran, wie frustriert Margaret gewesen war, weil sie die Hexe nicht sehen konnte. Wenn sie und Mr. Geyer ein Teil von ihr waren, genauso wie sie ein Teil des Efeus waren, dann konnten sie sie natürlich nicht sehen, denn das wäre ja so, als würde man sich selbst sehen. Als wir in der Stadt waren, hatten die Menschen Margaret und Mr. Geyer nicht sehen können, weil sie einen Teil ihrer Kraft einbüßten, sobald sie sich zu weit vom Friedhof oder vom Wald entfernten – also vom Efeu selbst. Der Efeu hatte ihnen und mir zu verstehen gegeben, dass die Spur zu Christian und Prudence kalt geworden war. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund war ich das lebende Bindeglied, das sie alle sehen konnte.

    Ich betrachtete Christians Tagebuch. Meine Hand zitterte, als ich danach griff. Ich erwartete fast, dass es mir zwischen den Fingern zerfallen würde, als ich es umdrehte, um die letzte Seite aufzuschlagen. Ich wollte es vollständig lesen, aber im Moment suchte ich nach einer Antwort. Ich klappte den Buchdeckel auf, und mit einem Mal roch es nach staubiger Dachbodenluft. Meine Augen brannten, als ich den letzten Eintrag las.

    »Ich will nicht länger leben«, sagte ich zu ihr.

    Sie nickte und berührte meine Wange.

    Ihre Finger waren so kalt.

    »Wenn du bereit bist, werde ich diesen Ort niederbrennen«, sagte sie.

    Sie betrachtete den Efeu, den ich in die Wände, den Boden, die Möbel geritzt hatte.

    In meinem Wahn hatte ich sie beim Wort genommen.

    »Wir sollten keine Hinweise auf eure Seelen hinterlassen«, sagte sie, während sie meine Hand ergriff.

    »Doch als Erstes musst du Prudence in den Wald bringen.

    Ich muss euch beide Seite an Seite begraben.

    Ihr werdet für immer vereint sein.«

    Ich nickte.

    Ich hatte keine Kraft zum Sprechen.

    Ich sagte nicht, dass Prudence in Sicherheit war.

    Ich würde sie nicht im Wald vergraben wie ein wildes Tier.

    Ich würde diesen Ort selbst in Brand stecken.

    Ich würde mein endgültiges Schicksal nicht in die Hände einer Hexe legen.

    Ich würde sterben, wie meine Prudence.

    Mein Herz pochte. Die arme Hexe. Sie liebte Prudence und Christian wirklich und hatte all die Jahrhunderte versucht, sie zu vereinen. Irgendwie war es ihr gelungen, Christian nach dem Feuer zu beerdigen, wie Margaret es in ihrem Brief angedeutet hatte. Die Hexe war es gewesen, die mich zu Christians Grab führte. Ich dachte an die Bilder von brennenden Gebäuden, die ich in den Nachrichten gesehen hatte – wie sie völlig in sich zusammenstürzten und alles unter sich begruben, was sich in ihnen befand. Die Hexe konnte nicht zu Prudence vordringen, daher hatte sie all die Jahre versucht, die beiden auf andere Weise zusammenzuführen. Margaret hatte die ganze Zeit gewusst, tief in ihrem Herzen geahnt, dass die Hexe gut war. Ich fühlte mich geehrt, dass sie mir die Aufgabe anvertraut hatte, Christian und Prudence zu helfen. Aber womit hatte ich ihr Vertrauen verdient?

    Mir blieb fast das Herz stehen, als ich das Wiehern eines Pferdes hörte, das von dem Pfad herkam, der noch tiefer in den Wald hineinführte. Demselben Pfad, den die Hexe genommen hatte, als ich sie das letzte Mal beim Haus der Geyers erspähte.

    Wie erstarrt blieb ich auf der Türschwelle stehen, als ich sie plötzlich erblickte. Sie saß im Damensitz auf ihrem riesigen schwarzen Pferd, während ihr langer schwarzer Rock wie dessen Mantel aussah. Sie ritt das edle Tier langsam aufs Haus zu. Die Bäume umrahmten den Pfad von beiden Seiten, und ihre Zweige verwoben sich zu einem dichten Dach. Es sah so aus, als würde die Hexe durch ein Waldportal reiten.

    Dort, wo der Pfad auf die Lichtung traf, blieb sie stehen und ließ zu, dass ihr Pferd sich gierig über das Gras hermachte. Sie starrte mich an, während ich ihr Gesicht musterte. Ihre grünen Augen waren fest auf meine gerichtet. Ich flüsterte leise vor mich hin, als würde ich eine Liste durchgehen – Margarets schwarze Haare, ihre grünen Augen, ihre zierliche Nase, ihr eigensinniges Kinn.

    »Wo ist Margaret?«, flüsterte ich. Ich wollte, dass die Hexe sie mir zurückbrachte.

    Aber die Hexe schüttelte langsam den Kopf und legte ihre Hand aufs Herz.

    Sie nickte mir zu, bevor sie ihren Hengst wendete, um ihn in den Wald zurückzureiten. Sie beugte sich vor und flüsterte ihm etwas ins Ohr, woraufhin er den Pfad hinunterjagte, als hätte jemand einen Schuss abgegeben. Bald waren sie verschwunden, doch ich lauschte weiterhin seinem Hufschlag, bis auch dieser vom Wald verschluckt wurde.

    Warte, wollte ich schreien, doch es kam kein Laut heraus. »Bitte warte«, brachte ich schließlich zustande und spürte sogleich eine Brise, die mir wie die Hand meiner Mutter sanft über die Wange strich. Mein Herz klopfte wieder in diesem flachen rasanten Rhythmus, schnell und scharf, wie das Meißeln des Efeus. Die Hexe wollte, dass ich irgendetwas unternahm, aber ich war mir nicht sicher, was.

    Ich schloss die Haustür der Geyers und ging auf den Pfad zu, der mich nach Hause führte. Wenn ich mich erst einmal beruhigt hätte, würde es mir schon klar werden, sagte ich zu mir selbst. Es war so, wie wenn man einen Test ablegen muss. Sobald die Anspannung erst einmal weg ist, weiß man die Antwort. In diesem Moment kam die rot getigerte Katze – Margarets Liebling – seitlich aus dem Gestrüpp, um mir den Weg zu versperren. Ihre leuchtenden, hungrigen Augen drängten mich zum Handeln. Ich hockte mich hin, um sie hinter den Ohren zu kraulen, und sie schnurrte zufrieden. Ich spürte, wie die Anspannung in meiner Brust nachließ. Vielleicht würde Margaret immer bei mir sein.

    Und dann fiel mir ein, dass der Efeu immer noch auf dem Friedhof wuchs und uns mit seiner Anwesenheit zu verstehen gab, dass unsere Aufgabe noch nicht erfüllt war. Die Seelen von Christian und Prudence – und all derjenigen, die dort begraben lagen – brauchten unseren Schutz. Die Hexe hatte mich auserwählt. Sie hatte gewusst, dass ich stark und tapfer sein konnte, bevor ich selbst es wusste. Sie hatte darauf vertraut, dass ich Margaret und Mr. Geyer helfen würde, Prudence und Christian zusammenzuführen. Trotz meiner Enttäuschung und dem Schmerz, weil ich Margaret verloren hatte, musste ich die beiden in meiner Erinnerung lebendig halten, bis wir einander wiedersehen würden. Aber als Erstes musste ich meine Mutter fragen, wie wir wegen der Rettung des Friedhofs weiter vorgehen würden, und natürlich Katzenfutter auf den Einkaufszettel schreiben, und zwar jede Menge.
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Sonderbeitrag
Yo doreer OBrin

Der ofentiohe Rundgang auf dem Memento-mor-Friedhl, gefahit
von Hisorker Chisian Geyer, 209 am vergangenen Sansiag eino
groBe Anzah von Einwohner und Tourislen an. Welvend dor Fi-
ung, die keineswioge aufgrund mangeinden Ineresses, sondern wo-
o eines unerwarioen Regensohauers in vorzaigos Endo fand,
prasenterto sih M. Geye n e, purtanischer Kekiung, aber mit
modemem Problombowussisein. Dio Tolhnohmer wurden emuntor,
ausgeahie Grabisne 2u betiachien und 2u berhen, di sich
aufgrund fver auBrgowdhichen Kunstrtget auszeiohnen und
Zumeist von Oberaus tragischen Goschiohion zeugen. Einigo der
Anwesenden enwahinien die auBergewshniche Uppigkeit des Efeus,
dor den gosaimien Friedhol bdeck, bogllet von der Bomerkung,
dassorinen bal icheren Besuohen iaht auigeallon war.
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LieeT THNEN ETWAS AN MURMURS
GESCHICHTE UND AN SEINEM
KULTURELLEN ERBE?

LieGT IHNEN ETWAS DARAN, MURMUR
ZU SCHUTZEN UND EIN
GELDGIERIGES BAUVORHABEN

ZU STOPPEN?

Dann kommen Sie am
Samstag, den 22. August, um 11 Uhr
2u cinem Rundgang und einer Einfiihrung
auf den alten Friedhof von Murmur.
Der Rundgang beginnt am Menmento-mori-Eingang.
Historiker Christian Geyer wird dic Fiihrung leiten.
Bequemes Schuhwerk wird dringend empfohlen.
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Haus und Garten 13 April 1982

Gemeiner Efeu —
schon und mysterios

Die Symboik des Efeus grandet sich au drei Tatsachen: Er Kam-
mert;or godoiht préchiig; und or st immergrin. Seine Fahigkelt, sich
an Mauem, Gebéuden und Baumen fostzuhalten und s voltandig
2u bodecken, hat ihm don Ruf dor Bostandighoit singabracht, da or
sich an die Dinge, die o sliebte, Klammart. Er staht daher 0r Treue.
und unsterbliche Liebe. Als immergrine Pflanze symboisiert der
Efou zudom das ewigo Loben und die Auferstehung. Die Beobach-
tung, dass der Efeu selbst an abgestorbenen Baumen prachig ge-
i, veraniassto die mittlateichen Christen dazu, i ais Symbol
far o unstorbliche Seele zu vervenden, di woleriebt, solbst wenn
dor Kerper (symbofisert durch don Baum) berots zefit.

Anmerkung der Redaktion: Gemeiner Efeu 28t zu don invasiven
Pianzen und solte daher mit Vorsicht gpflanzt werden.
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Weter 22. August 2008

Hente beschert uns das Werter blaven Himmel und Sone bei ciner
leichten Brise und Temperaturen un die 30 Grad. Ein hertlicher Tag.
i Pickaick 21 machen, Falimad zu filven, Bl 2 spclen oder ber
‘Mumurs Main Stret zu fanieren und den diesalrigen Schlussver-
Kauf auszunutzen. Wir alle kennen den Klischeshaflen Ausdruck
ikein Wolkehen am Hinumel. Heute ist tatsichilich eincr dicser ab-
solut wolkenieien Tage.
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Kot dicir Urtunde bstatige i,

JACOB X. HENJ’RY

1y VERTRETUNG DER S
MURMUR, MASSACHUSETTS,
den Verkaufvon
EINHUNDERT MORGEN LAND

e dezcitigen B der S MURMUR, efindich  der HICKORY CREEK ROAD,
nérdlchdes HICKORY CREEK, und angrensnd amie PRITCHARD FARM an

!rmms &Q P&M‘@MA&M
Desagfer A, riteurd bt eine ,Summe fon

FONETAUSEND DOLLAR

($5.000)

FOR DEN OBEN GENANNTEN BESITZ ZU ENTRICHTEN.

Besagter M. Pritchard verpflichtet sich zudem,
DIE UMBETTUNG und ORDENTLICHE BESTATTUNG
der strblichen Uberreite von

VIERUNDACHTZIG
VERBLICHENEN,

GRUND, UND BODEN RUIEN,
angemesen zu nterstitzen nd Kemeslle zu bscHeunigen
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Memento mori
Bebauungsplan gefihrdet
Murmurs historischen Friedhof

Jonnier O'Brion

Als dio Verfasserin dieses Artkels kirzlich nach Mormu, Massachu-
Setts, 209, War das Thema Zersiedhng so ziamich das Letze, was e
In don Sinn gekommen wre, Nichisdostowenigar omogio der aus dem
19. ahvhundertstammende Momento-mort Friedhof offenbar das Ine-
esde von GroBbauuntemehmer Moris McGarty, Geschaftshrer und
(Grinder der Untemshmensauppe Groanor Pasiures Ic. einer Immo-
bilen- und Projekdentwicklungsgosolischaft it Haupsiz in New York
City. M. MoGarrity zufoge herrsche in der Region ein hoher Bedar ar
neen Luusimmobiien, und Murmurs ausgedehte landwischattiche.
Nutzfichen selen nich nur Gberaus produki, do Farmer seien hrem
Land auch aufgrund jahrundertallr Tradionen eng verbunden. M. .
McGarrty el daher an den Stadtrat horangatron, um sein nteresse.
2 bekunden; fontzig Hektar des alten Friedhofsgelandes zu kaulen.
Der Bau never Immobilen wirde 0r ono Siedtwie Murmur nicht nur
erhebiiche Metreinnahmen an Stouergoldon bodauten, sondern auch
in nicht afz femer Zukunf o Er6finung einer neuen Grundschle so-

. vie siner woltorUhronden Schule ermdgichen.
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